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Vorwort der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte

Seit Jahrzehnten war im In- und Ausland das Fehlen einer wissenschaftlichen Mono-

grafie zum Basler Münster beklagt worden. Nun kann zur Millenniumsfeier der Weihe 

des ottonisch-frühromanischen Heinrichsmünsters am 11. Oktober 2019 ein entspre-

chender Band im Rahmen einer feierlichen Vernissage im Münster erscheinen. Damit 

schliesst sich nicht nur die bisher offene Lücke im Basler Kunstdenkmälerinventar 

zu den Sakralbauten, vor allem wird ein Schlüsselwerk der oberrheinischen Baukunst 

und eine der bedeutendsten mittelalterlichen Kirchen der Schweiz baugeschichtlich 

und kunsthistorisch aufgearbeitet und die damit verbundenen Erkenntnisse einer 

breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Dass dieses langersehnte Forschungs- und Publikationsdesiderat in Erfüllung 

gehen konnte, ist der Initiative des vormaligen Präsidenten der Gesellschaft für 

Schweizerische Kunstgeschichte GSK Benno Schubiger sowie der Anregung und den 

konzeptionellen Vorarbeiten von Dorothea Schwinn Schürmann und Hans-Rudolf 

Meier, Hauptautorin und Hauptautor des vorliegenden Bands, zu verdanken. 2005 

hatten die Genannten bemerkt, dass 2019 das 1000-Jahr-Jubiläum des Münsters an-

steht und die Zeit reichen würde, eine fundierte Publikation vorzubereiten und zu 

verfassen. Die Amtsantritte von Münsterbaumeister Andreas Hindemann 2009 und 

des basel-städtischen Denkmalpflegers Daniel Schneller 2010 sowie die von Anfang 

an bestehende Unterstützung von Guido Lassau, Leiter Archäologische Bodenfor-

schung Basel-Stadt, beförderten das Vorhaben. Auf dieser Grundlage war es dem 

Präsidium und der Direktion der GSK, namentlich Kunstdenkmäler-Projektleiterin 

Nina Mekacher (bis 2011), möglich, in Kooperation mit der Kantonalen Denkmal-

pflege Basel-Stadt die für dieses Vorhaben notwendige Finanzierung sicherzustellen. 

So konnten die Autorinnen und Autoren 2012 ihre Arbeit aufnehmen.

Dass die GSK schliesslich die organisatorische, wissenschaftliche und publi-

zistische Leitung des Münsterband-Projekts übernehmen konnte, wäre ohne die 

substantielle finanzielle und materielle Unterstützung zahlreicher Institutionen, 

Stiftungen und Personen nicht möglich gewesen: Die Grundfinanzierung verdankt 

die GSK dem Swisslos-Fonds des Kantons Basel-Stadt, der Freiwilligen Akademi-

schen Gesellschaft Basel FAG, der Claire Sturzenegger-Jeanfavre Stiftung, der Sophie 

und Karl Binding Stiftung, der L. & Th. La Roche Stiftung, der Willy A. und Hedwig 

Bachofen-Henn-Stiftung sowie zwei Privatpersonen. Die Kantonale Denkmalpflege 

Basel-Stadt, die Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt und die Stiftung Basler 

Münsterbauhütte sowie der Lehrstuhl für Kunstgeschichte des Mittelalters und Ar-

chäologie der frühchristlichen, hoch- und spätmittelalterlichen Zeit der Universität 

Zürich und die Bauhaus-Universität Weimar haben dieses Projekt tatkräftig unter-

stützt und grundlegend zum Gelingen beigetragen.

Für die substantielle Förderung dieses Bandes dankt die GSK zudem dem Bun-

desamt für Kultur BAK der Schweizerischen Eidgenossenschaft und dem Schweize-

rischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung SNF, der 

die Druckvorstufe sowie die Open-Acces-Publikation unterstützte. Gedruckt wurde 

dieser Band mit Unterstützung der Berta Hess-Cohn Stiftung.

Das Autorenteam wurde von einem interdisziplinär zusammengesetzten Beirat, 

präsidiert von Benno Schubiger, unterstützt und durch die Gutachterin Regine Abegg 

wissenschaftlich begleitet.

Die GSK ist den Autorinnen und Autoren Hans-Rudolf Meier, Dorothea Schwinn 

Schürmann, Marco Bernasconi, Stefan Hess, Carola Jäggi und Anne Nagel (zusätzlich 

Projektkoordinatorin) zu grossem Dank verpflichtet. Sie haben die Herausforderung 

angenommen und innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens die komplexe Geschich-

te des Basler Münsters wissenschaftlich aufgearbeitet und zahlreiche Neuerkennt-

nisse konzis und klar verständlich dargestellt. 
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Die grosszügige Bebilderung des Bandes mit ausgezeichneten Neuaufnahmen so-

wie sprechenden Bauphasenplänen und Rekonstruktionen ermöglicht es, den Facet-

tenreichtum des Münsters und seiner Nebenbauten auch visuell nachzu vollziehen. 

Ein besonderer Dank gebührt Anne Nagel, die als erfahrene Kunstdenkmäler-

autorin innerhalb des Autorenteams für die wissenschaftliche Redaktion verant-

wortlich zeichnete.

Die gleichzeitig mit dem gedruckten Band erschienenen elektronischen Editi-

onen mit weiteren Funktionen wie Volltextsuche und Geolokalisierung sowie zahl-

reichen Links zum Lexikon der Kunst in der Schweiz SIKART und zum Historischen 

Lexikon der Schweiz HLS ergänzen die Informationen und bieten einen attraktiven 

Zugriff auf die Erkenntnisse über das Basler Münster. Eine Auswahl an 360°-Aufnah-

men gibt der Leserschaft zusätzlich die Möglichkeit, Teile des Münsters und dessen 

Nebenbauten räumlich zu erfahren. Erstmals in der Geschichte der KdS-Reihe ist 

zudem auf der Grundlage dieser Rundumansichten auch ein virtueller Rundgang 

entstanden.

 Wir danken allen am Projekt beteiligten Personen und Institutionen, die mit 

ihrem Engagement zum Gelingen dieses ambitionierten Forschungs- und Vermitt-

lungsvorhabens beigetragen haben. 

Nicole Pfister Fetz, lic. phil. I Dr. Ferdinand Pajor

Präsidentin der GSK,  Vizedirektor der GSK,

Präsidentin der KdS-Redaktionskommission Projektleiter KdS
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Vorwort der Regierung des Kantons Basel-Stadt
 
Das Basler Münster – Wahrzeichen von Basel
Die Stadt Basel war immer eng mit ihrem Münster verflochten, seit eine erste, karo-

lin gische Bischofskirche um 820 auf dem Münsterhügel errichtet worden war. 

Auch die Folgebauten, nämlich das 2019 gefeierte frühromanische und das spätro-

manische, gotisch ergänzte Münster, behielten den erhöhten Standort über dem 

Rhein bei. Mit seinen gotischen Türmen ist das Münster noch heute, trotz der neu-

en Hochhäuser, von weit her sichtbar und prägt die Skyline der Stadt. Im Mittelalter 

war das Münster geistliches und politisches Machtzentrum des Bischofs und des 

Domkapitels. Es diente hauptsächlich als liturgischer Raum, in dem unablässig Ge-

betszeiten, Gottesdienste und Totengedenken abgehalten wurden. An hohen Feier-

tagen fanden Prozessionen statt, auf dem Münsterplatz wurden Turniere abgehal-

ten, Kaiser und Könige empfangen und der Stadtrat eingesetzt. Mit der Reformation 

von 1529 wurde die Bischofskirche zum reformierten Gotteshaus und zur Haupt-

kirche der Basler Staatskirche. Bedeutende Persönlichkeiten wie Erasmus von Rot-

terdam fanden im Münster und in den Kreuzgängen ihre letzte Ruhestätte. Seit der 

Trennung von Kirche und Staat 1911 dient das Münster weiterhin hauptsächlich 

dem Gottesdienst, aber auch kirchlichen Versammlungen, Konzertaufführungen 

und Festanlässen.
Das Basler Münster ist vor allem auch einer der bedeutendsten mittelalterlichen 

Kirchenbauten am Oberrhein. Ein solch komplexes Bauwerk auf etwas mehr als 500 
Seiten in allen seinen Aspekten zu würdigen, ist kein einfaches Unterfangen. Was das 
Autorenteam um Dorothea Schwinn Schürmann und Hans-Rudolf Meier – zusam-
men mit Marco Bernasconi, Stefan Hess, Carola Jäggi, Anne Nagel und Ferdinand 
Pajor – innerhalb kurzer Zeit geleistet hat, ist äusserst bemerkenswert. So werden 
die Beziehung des Basler Münsters, des Domkapitels und des Bischofs zur Stadt auf-
gezeigt, die Vorgängerbauten durch Rekonstruktionen nachvollziehbar gemacht, 
die komplexe Baugeschichte minutiös rekonstruiert und in eloquenter Sprache der 
Reichtum an Bauskulptur, Malerei, Ausstattung und Glasfenstern analysiert und 
beschrieben. Dabei wird der Blick nicht nur auf die bekannten kunsthistorischen 
Highlights gerichtet, sondern erstmals auch auf Möblierung und Beleuchtung. Dem 
ganzen Autorenteam sei für seine hervorragende Leistung gedankt. 

Seit bald hundert Jahren gibt die Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschich-
te das Inventar Die Kunstdenkmäler der Schweiz (KdS) heraus. Der erste Band zur 
Stadt Basel erschien bereits 1932 als dritter der Gesamtreihe. Damit gehörte Basel- 
Stadt zu den ersten Kantonen, die sich an diesem Inventarwerk beteiligten, und 
nahm so eine Pionierrolle im KdS-Projekt ein. In der Ausgabe von 1932 wurden die 
Stadtgeschichte, die Befestigungen und das Rathaus erfasst; es folgten Bände zu den 
Sakral- und Profanbauten Basels. Die zehnte KdS-Publikation zum Kanton Basel-Stadt 
und zugleich die 138. der Gesamtreihe ist nun dem Basler Münster gewidmet. Die 
Monografie erscheint im Jubiläumsjahr 2019 am 11. Oktober, genau 1000 Jahre nach 
der Weihe des sogenannten Heinrichsmünsters, die im Beisein Kaiser Heinrichs II. 
stattfand.

Der Jubiläumsband ist ein Meilenstein in der wissenschaftlichen Aufarbeitung 
des Basler Münsters und erschliesst dieses nicht nur Fachpersonen, sondern der 
interessierten Öffentlichkeit. Er macht mehr als tausend Jahre Geschichte und Kunst 
unseres Basler Wahrzeichens erlebbar. Dies nicht nur durch den umfassenden Text, 
sondern auch durch die zahlreichen Abbildungen, Rekonstruktionen und Pläne. 
Ich wünsche der Leserschaft eine spannende Entdeckungsreise durch unser Basler 
Münster.

Regierungspräsidentin Elisabeth Ackermann

Vorsteherin des Präsidialdepartements
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Vorwort und Dank der Autorinnen und Autoren
 

Der vorliegende Inventarband ist die kollektive Leistung eines siebenköpfigen Teams 

von Autorinnen und Autoren, die sich alle vorher schon intensiv mit dem Basler 

Münster wissenschaftlich befasst hatten. Die Hauptautorin Dorothea Schwinn Schür-

mann (Skulptur und grosse Teile der Ausstattung) und der Hauptautor Hans-Rudolf 

Meier (Architektur) sowie die fünf Fachautoren und -autorinnen Marco Bernasconi 

(Archäologie), Stefan Hess (Geschichte und Liturgie sowie Aufarbeitung der Quellen), 

Carola Jäggi (Wandmalereien), Anne Nagel (Grabmäler und Glasmalereien und zu-

gleich Projektkoordination) sowie Ferdinand Pajor (Topografie) trafen sich zwischen 

2012 und 2018 in 35 Sitzungen und vier ganztägigen Klausuren zur gemeinsamen 

Diskussion aller Manuskripte und zur Besprechung offener Fragen. Hinzu kamen 

zwölf Sitzungen mit dem Beirat sowie ein zweitägiges Kolloquium am 2./3. September 

2016 mit externen Fachleuten.

Allen Personen und Institutionen, die unsere Arbeit tatkräftig und fachkun-

dig  unterstützt haben, gilt unser herzlichster Dank! Es sind dies namentlich 

Benno Schubi ger, der als damaliger Präsident der GSK das Projekt initiiert und 

als Vorsitzender des Beirats begleitet hat, die Mitglieder des Beirats Andreas Beyer, 

Bernhard Christ, Anita Fetz, Andreas Hindemann, Ulrike Jehle-Schulte Strathaus, 

Guido Lassau und Daniel Schneller sowie Regine Abegg, die die Texte im Entstehen 

wissenschaftlich begleitet und dann als Begutachterin der GSK geprüft hat. Unsere 

Arbeit wäre nicht möglich gewesen ohne die vielfältige Unterstützung durch die Müns-

terbauhütte mit Münsterbaumeister Andreas Hindemann sowie Bianca Burkhardt, 

Marcial Lopez, Ramon Keller und Haiggi Baumgartner. Wir verdanken Klaus Vomstein 

die fotogrammetrischen Pläne, Erik Schmidt (†) die Fotos und Peter Schulthess die 

herausragenden Neuaufnahmen für diesen Band sowie Daniela Hoesli (Kunsthisto-

risches Institut der Universität Zürich) und Xavier Näpflin (Archäologische Boden-

forschung Basel-Stadt) die Umzeichnung der Pläne. Von der Münstergemeinde und 

der Verwaltung der Evangelisch-reformierten Kirche Basel-Stadt danken wir  Müns-

tersigristin Sandra Schmied-Deola für ihre stetige Hilfsbereitschaft, sodann Lukas 

Kundert, Peter Breisinger, Andreas Liebig, Felix Pachlatko, Franz Christ und Werner 

Mundschin. Bei der Kantonalen Denkmalpflege Basel-Stadt haben uns Yvonne Sandoz, 

Klaus Spechtenhauser, Martin Möhle und Frank Löbbecke unterstützt, in der Archäo-

logischen Bodenforschung Basel-Stadt Guido Helmig, Till Scholz, Michael Wenk und 

Yolanda Hecht. Im Historischen Museum Basel erfuhren wir Hilfe von Sabine Söll-Tau-

chert, Daniel Suter, Andreas Rüfenacht, Wolfgang Loescher, Martin Sauter und Henry 

Halbeisen, im Museum Kleines Klingental von Gian-Casper Bott und Patrick Moser 

und im Staatsarchiv Basel-Stadt von Sabine Strebel und Christoph Manasse.

Beat von Scarpatetti hat uns durch die Transkription der Fabrikbüchlein in 

grundlegender Weise weitergebracht. Iris Engelmann danken wir für die Beschrei-

bung der Glockenstühle.

Folgenden Kolleginnen und Kollegen danken wir dafür, dass sie uns an ihrem 

Fachwissen teilhaben liessen: Felix Ackermann, Sabine Bengel, Anne-Christine 

Brehm, Hans Rudolf Courvoisier (†), Ueli Dill, Hildegard Gantner-Schlee (†), Georg 

Germann (†), Helga Giersiepen, Regula Graf, Lorenz Heiligensetzer, Peter Hoegger, 

Achim Hubel, Albin Kaspar, Christian Kayser, Bruno Klein, Alexander Kobe, Peter 

Kurmann, Luzius Kürten, Frieder Liebendörfer, Peter Litwan, Jana Lukas, Reto Marti, 

Heike Mittmann, Bernd Nicolai, Jean-Claude Rebetez, Maël Roumois, Katja Schröck, 

Noemi Schürmann, Marc Carel Schurr, Johanna Strübin, Matthias Untermann, 

Rudolf Velhagen, Matthias Walter, David Wendland, Fabienne Widmer.

Dass aus dem Manuskript ein Buch wurde, verdanken wir der Redaktionskom-

mission der GSK unter dem Präsidium von Nicole Pfister Fetz, insbesondere Armand 

Baeriswyl, Moritz Flury-Rova und Brigitte Moser, die das Manuskript kritisch gegen-

gelesen haben, sowie Thomas Bolt, Sandra Hüberli (wissenschaftliches Lektorat) 

und Philipp Kirchner (Satz und Layout).



Wir danken dem Kantonsarchäologen Guido Lassau für die temporäre Freistel-

lung von Marco Bernasconi, ausserdem dem seinerzeitigen Rektor und dem Kanzler 

der Bauhaus-Universität Weimar, Karl Beucke und Heiko Schultz, dafür, dass sie die 

Mitarbeit von Hans-Rudolf Meier ermöglichten, dem Bau- und Verkehrsdepartement 

des Kantons Basel-Stadt für die Finanzierung der 3-D-Rekonstruktionen sowie der 

Universität Zürich für die finanzielle Unterstützung des wissenschaftlichen Kollo-

quiums 2016 und der Umzeichnungsarbeiten.

Zum Abschluss danken und gedenken wir François Maurer (†), der in mehrfacher 

Weise die Basis für dieses Projekt gelegt hat.

Hans-Rudolf Meier, Dorothea Schwinn Schürmann, 

Marco Bernasconi, Stefan Hess, Carola Jäggi, Anne Nagel, Ferdinand Pajor
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Kanton Basel-Stadt X
Das Basler Münster



abb. 1 Das Münster, seine Nebenbauten und 
Umgebung. Planzeichnung Staufenegger & Stutz, 
MBH, bearbeitet von Daniela Hoesli und 
Philipp Kirchner, 2019.

 1 Grosser Münsterplatz

 2 Kleiner Münsterplatz

 3 Pfalz

 4 Münster

 5 Westportal

 6 Georgsturm

 7 Martinsturm

 8 Galluspforte und Glücksrad

 9 Alte Sakristei

 10 Dreiapsidenbau

 11 Katharinakapelle, darüber Neue Sakristei

 12 Niklaus kapelle, darüber Konzilssaal

 13 Grosser Kreuzgang

 14 Kleiner Kreuzgang

 15 Halle zwischen den Kreuz gängen, 

darüber Münstersaal

 16 Maria-Magdalena-Kapelle

 17 Bischofshof

Es fehlen der Vorraum zum Münstersaal 

und das Vestibulum, da sie im EG-Grundriss 

nicht ablesbar sind. Der Bischofshof 

wurde bereits in Nagel/Möhle/Meles 

KdS BS 2006 behandelt. 

Das Basler Münster 
Einleitung S. 20 
Grundlagen S. 26
Vorgängerbauten S. 68
Das heutige Münster S. 96
Nebenbauten und Kreuzgänge S. 352
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20 einleitung

Einleitung
Auch wenn die Türme des Münsters heute nicht mehr die Basler Skyline dominieren, 

ist der markante Bau hoch über dem Rheinknie noch immer eines der zentralen Mo-

numente der Stadt abb. 2. Die Bedeutung der einstigen Kathedrale – sie blieb nach der 

Reformation die Hauptkirche Basels – geht dabei weit über ihre religiöse Funktion 

hinaus: Das Münster mit seinen Nebengebäuden und dem umgebenden Platz ist ein 

Fixpunkt des städtischen Lebens und der Basler Identität. Es ist darüber hinaus ein 

bedeutendes Denkmal, das wesentliche Etappen der Basler Stadt(bau)geschichte von 

der Antike bis in die Gegenwart spiegelt, das architektonisch von weit überregionaler 

Bedeutung ist, dessen Ausstattung kunsthistorisch hochwertige Objekte enthält und 

das die Gräber bedeutender Persönlichkeiten beherbergt. Die ältesten sichtbaren 

Teile des heutigen Münsters stammen aus dem 11. Jh., doch ist mit dem sog. Haito-

münster bereits eine karolingische Kirche schriftlich und archäologisch bezeugt, 

von der in der Vierungskrypta und im «Dreiapsidenbau» letzte Gebäude reste zu be-

sichtigen sind. Der in den Jahrzehnten vor und nach 1200 errichtete spätromanische 

Neubau bildet bis heute den Kern des Münsters. Gotisch geprägt sind die Westfas-

sade mit dem im Jahre 1500 vollendeten Turmpaar, die äusseren Seitenschiffe, der 

nach dem grossen Erdbeben von 1356 erneuerte Chor und die beiden Kreuzgänge. 

In den folgenden 500 Jahren hat man diesen Bau, der der wichtigste Schauplatz des 

Basler Konzils von 1431–1449 war und in dem 1529 mit dem Bildersturm die Basler 

Reformation kulminierte, mehrfach dem Geschmack und den Bedürfnissen der Zeit 

entsprechend renoviert. Wie die stets präsenten Gerüste am Münster der 1986 wieder 

in Betrieb genommenen Münsterbauhütte zeigen, ist der bauliche Unterhalt heute 

eine Daueraufgabe. Die materiellen Zeugnisse dieser 1200-jährigen Geschichte sind 

Thema dieses Buches.

Die Publikation erscheint zur Millenniumsfeier des sog. Heinrichsmünsters, 

das am 11. Oktober 1019 im Beisein von Kaiser Heinrich II. geweiht wurde. In Hin-

blick auf dieses Jubiläum ist 2011 unter der Ägide der Gesellschaft für Schweizeri-

sche Kunstgeschichte GSK (vertreten durch den Projektleiter Die Kunstdenkmäler 

der Schweiz Ferdinand Pajor) ein siebenköpfiges Projektteam gebildet worden, das 

2012 nebenamtlich die Arbeit an diesem Band aufnahm. Der fixe Endpunkt und der 

straffe Zeitplan bestimmten das Vorgehen, das vertiefende Forschungen nicht in 

allen Bereichen im gleichen Masse ermöglichte; gerade im Bereich der Baugeschich-

te ging es v. a. darum, das vorhandene Wissen – ohne flankierende systematische 

Bauuntersuchungen – kritisch zu sichten, zusammenzuführen und den Bestand 

beschreibend zu erfassen. Aber auch mit dieser pragmatischen Arbeitsweise gelang 

es, für manche der offenen Hauptfragen zum Basler Münster plausible Antworten 

vorzuschlagen und die Materialbasis für künftige Forschungen wesentlich zu verbrei-

tern und zu qualifizieren. So wurde eine Chronologie des spätromanischen Baus er-

arbeitet, in der das vieldiskutierte Branddatum 1185 mit Befunden korreliert werden 

konnte. Die akribische Analyse der Grabungsdokumentation wiederum ergab eine 

differenzierte und in manchen Punkten vom bisher Bekannten abweichende Dar-

stellung der Vorgängerbauten. Die Schrift- und Bildquellen wurden vollständig neu 

gesichtet und dabei das Quellenkorpus zum Münster in einer Weise systematisiert 

und erweitert, dass davon bereits andere Forschungsprojekte profitieren konnten. 

Erstmals ist nun die Ausstattung des Münsters vollständig monografisch erfasst: Für 

die Skulpturen und die Möblierung des Kirchenraums wird hier ebenso wie für die 

heute zum Grossteil zerstörten Wand- und Gewölbemalereien eine systematische 

Zusammenschau, teilweise mit neuen Datierungen, vorgelegt. Auch die Grabmäler 

wurden umfassend gesichtet, können im vorliegenden Band aber nur in einer Aus-

wahl präsentiert werden.1
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Um die Spezifika dieses Münster-Inventarbands zu verstehen, ist kurz auf dessen 

lange Vorgeschichte einzugehen. Im Rahmen der basel-städtischen Kunstdenkmäler- 

Inventarisierung waren zwischen 1941 und 1966 die Kirchen, ehemaligen Klöster 

und Kapellen der Altstadt in drei alphabetisch gegliederten Bänden (von St. Alban bis 

St. Ulrich) vollständig publiziert worden; ausgespart blieb damals einzig das grösste 

und wichtigste Gotteshaus der Stadt, das Münster. Von der einstigen Bischofskir-

che war allein der Schatz 1933 im zweiten Band der Basler Kunstdenkmäler-Reihe 

publiziert worden (Reprint 1982).2 Der Verfasser der beiden letzten Kirchenbände, 

François Maurer, war auch als Autor des Münsterbands (später erweitert auf zwei 

Bände) vorgesehen. Er arbeitete bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1995 und weit 

darüber hinaus an diesem Werk. Ein publikationsfähiges Manuskript kam aber aus 

verschiedenen Gründen nicht zustande. Maurers Materialien befinden sich heute 

im Archiv der Kantonalen Denkmalpflege Basel-Stadt; für das vorliegende Projekt 

wurden sie punktuell konsultiert.

Zur schwierigen Vorgeschichte gehört ebenfalls, dass insbesondere die nach-

antiken Befunde der in den 1960er und 70er Jahren unter Leitung von Hans Rudolf 

Sennhauser durchgeführten archäologischen Grabungen bisher nicht auswertend 

publiziert waren und die Grabungsdokumentation erst im Laufe unseres Projekts der 

Archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt übergeben wurde. Diese Unterlagen 

bilden die Basis des hier vorgelegten Syntheseversuchs zur Vorgängerbebauung. Dass 

in Hinblick auf die 1000-Jahr-Feier des Heinrichsmünsters im Herbst 2018 auch vom 

Ausgräber eine Publikation vorgelegt wurde, kann als willkommener Nebeneffekt 

unseres Projekts gesehen werden.3 Da der Band nach Abschluss unseres Manuskripts 

erschienen ist, blieb er für die vorliegende Publikation unberücksichtigt. Die Be-

funde werden in der Regel ähnlich interpretiert, damit aber andere Annahmen ver-

knüpft und daher für die Rekonstruktion der Bauten bisweilen differente Schlüsse 

gezogen.

Parallel zu den Arbeiten am Basler Kunstdenkmälerband beschäftigten sich in 

jüngster Zeit weitere Projekte mit der Erforschung des Münsters. Die 45 erhaltenen 

und für die Baugeschichte überaus wichtigen Rechnungsbücher der Münsterfabrik 

aus dem späten 14. und dem 15. Jh. (S. 44f.) wurden durch Beat von Scarpatetti und 

Dorothea Schwinn Schürmann im Hinblick auf den Münsterband transkribiert und 

erschlossen. Dorothea Schwinn Schürmann war auch mit Marie Wörle, Tiziana Lom-

bardi und Bianca Burkhardt am Projekt PolyBasel des Konservierungszentrums des 

Schweizerischen Nationalmuseums in Affoltern am Albis und der Stiftung Basler 

Münsterbauhütte beteiligt, das der Erforschung der historischen Farbschichten des 

Münsters galt. Das Basler Münster – genauer: dessen Grosser Kreuzgang – gehörte 

überdies zu den Untersuchungsobjekten eines European Research Council-Pro-

jekts mit dem Titel «Design Principles in Late-Gothic Vault Constructions» unter 

der Leitung von David Wendland (Dresden, jetzt Cottbus). Aus allen drei Projekten 

konnten Resultate für das vorliegende Inventar fruchtbar gemacht werden, wie um-

gekehrt Erkenntnisse aus dem Inventarprojekt diesen Forschungen zugutekamen. 

Schliesslich sind die Qualifizierungsarbeiten von Kerstin Weimann (Humboldt- 

Universität zu Berlin), Fabienne Widmer (Universität Zürich) und Regula Graf (Uni-

versität Basel) zu nennen, in denen kunsthistorische Teilaspekte vertieft untersucht 

wurden.4

Auf weitere Forschungen, auf denen dieses Inventar aufbauen konnte, wird in 

einem kurzen Forschungsüberblick zum Abschluss dieser Einleitung eingegangen. 

Hervorzuheben sind hier aber zwei Publikationen, welche bis heute die Grundlage 

der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Bau bilden und uns gleichsam zu 

den sprichwörtlichen Zwergen auf den Schultern von Riesen machen: die überaus 

präzise und kenntnisreiche Baugeschichte von Karl Stehlin – langjähriges Vorstands-

mitglied und 1895–1897 Präsident der GSK (damals Schweizerische Gesellschaft für 

Erhaltung historischer Kunstdenkmäler) – in dem zusammen mit Rudolf Wacker-

nagel publizierten Band von 1895 sowie Konrad W. Hieronimus’ Edition von Hierony-
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mus Brilingers Ceremoniale des Basler Bistums (1938), die mit der ausführlichen 

Einleitung, der auf minutiösem Quellenstudium basierenden Altarliste und dem 

Glossar weit über eine blosse Veröffentlichung und Übersetzung der lateinischen 

Handschrift hinausgeht.5 

Zur Quellenlage
Weder vom sog. Heinrichsmünster noch vom karolingischen Vorgänger oder vom 

bis heute prägenden spätromanischen Bau sind Grundsteinlegungen überliefert. 

Vom Heinrichsmünster kennen wir das Datum einer Weihe, zu deren 1000-jährigem 

Jubiläum der vorliegende Band erscheint. Überliefert ist ausserdem der Abschluss 

des mittelalterlichen Baus mit der Vollendung des Martinsturms am 23. Juli 1500. 

Das Basler Münster ist damit eine der wenigen Kathedralen im Reich, die noch im 

Mittelalter zu Ende gebaut wurden. Dazwischen sind als einschneidende Ereig nisse 

ein Brand im Jahre 1185 chronikalisch sowie eine Altarweihe in der Krypta 1202 in-

schriftlich überliefert und in vielfältiger Weise das grosse Erdbeben von 1356 bezeugt. 

Damit sind die Schlüsseldaten der mittelalterlichen Baugeschichte aufgeführt, die 

freilich kritischer Interpretation bedürfen. Nur vereinzelt sind Bauteile inschriftlich 

datiert. Hinzu kommen als erstklassige (auch wirtschaftsgeschichtliche) Quelle die 

bereits genannten Fabrikbüchlein, als liturgische Quelle das Ceremoniale sowie als 

Zeugnisse des Totengedenkens das Gräberbuch und der Liber vite, die insbesondere 

für die Binnentopografie des Münsters und der Kreuzgänge wertvoll sind. In der Neu-

zeit liefern vor allem städtische Dokumente, ab dem 19. Jh. auch die Rechenschafts-

berichte der beauftragten Architekten wichtige Informationen. Von den beschreiben-

den Darstellungen des Münsters sind jene von Christian Wurstisen und Hieronymus 

Falkeisen besonders wichtig, da sie sich zum Teil auf heute nicht mehr vorhandene 

Quellen stützen und einen reichen Bestand an Beobachtungen zu den Bauzuständen 

vor den grossen Renovationen des 19. Jh. bieten. Früh schon berichteten überdies 

Reisende von dem, was sie im Münster gesehen haben (S. 52f.). Die Schriftquellen 

werden jeweils in den Anmerkungen zitiert und sind in einem Quellenverzeichnis 

zusammengestellt (S. 490).

Einen reichen Fundus bieten auch die neuzeitlichen Bildquellen. Besonders 

wichtig sind der akribische Zeichner EMANUEL BÜCHEL und dessen zwei 1771 und 

in seinem Todesjahr 1775 vollendete Folianten der Sammlung der Merkwürdigsten 

Grabmäler, Bilder, Mahlereyen, Aufschriften des Grossen Münsters zu Basel sowie die 

entsprechenden Vorzeichnungen. Hervorzuheben sind ferner die Zeichnungen des 

Vedutenmalers JOHANN JAKOB NEUSTÜCK, aber auch Einzelwerke wie das grosse Innen-

raumbild des Münsters von SIXT RINGLE aus dem Jahr 1650. Die erste systematische 

fotografische Erfassung des Münsters erfolgte in den 1910er Jahren durch den Basler 

Fotografen Bernhard Wolf-Grumbach.6 Bildquellen sowie historische Fotografien, 

für die auch die Bildarchive des Schweizerischen Nationalmuseums und der Zen-

tralbibliothek Zürich, der Schweizerischen Nationalbibliothek in Bern sowie der 

einschlägigen Basler Institutionen konsultiert wurden, werden im Folgenden dort 

eingefügt, wo ihre Aussage den Text am besten unterstützt; von anderen Textstellen 

werden sie mit Querverweisen erschlossen. 

Forschungsüberblick
Der Forschungsstand lässt sich gut und inhaltlich sinnvoll in drei jeweils mit einem 

Jahrhundert zusammenfallende Phasen gliedern. Es zeigt sich dabei auch, dass For-

schungsaktivitäten und Publikationen oft durch Renovationen und Restaurierungen 

ausgelöst wurden.

Im 19. Jh. setzte die wissenschaftliche Beschäftigung mit Jacob Burckhardts 

Beschreibung der Münsterkirche und ihrer Merkwürdigkeiten in Basel ein, dem in der 

Jahrhundertmitte die Arbeiten des Theologen und Historikers Daniel Albert Fechter 

sowie 1876 die ersten vergleichenden Betrachtungen durch Johann Rudolf Rahn in 

seiner Geschichte der Bildenden Künste in der Schweiz folgten.7 Grundlegend blieben 



abb. 2 Blick vom Dachreiter 
der Barfüsserkirche auf das 
Münster. Foto Klaus Spechten-
hauser, 2014. DpfBS.
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dann die vertiefenden monografischen Analysen von Teilaspekten in den Beiträgen 

zur Geschichte des Basler Münsters von Rudolf Wackernagel und Emanuel La Roche, 

die als krönender Abschluss positivistischer Bauforschung in Karl Stehlins funda-

mentaler Baugeschichte von 1895 gipfelten.8

Im 20. Jh. haben sich zahlreiche Wissenschaftler mit verschiedensten Teilaspek-

ten des Münsters beschäftigt, darunter neben wichtigen Schweizer Exponenten der 

kunstgeschichtlichen Mediävistik auch zentrale Protagonisten der internationalen 

Szene, wie Julius Baum, Geza de Francovich und Erika Doberer.9 Prägend waren aber 

zwei Basler Forscher: In der ersten Jahrhunderthälfte war dies Hans Reinhardt, der 

1929 mit einer Dissertation zum spätromanischen Bau promoviert wurde; er wand-

te sich zeitlebens immer wieder dem Basler Münster zu und griff jeweils aktuelle 

Themen auf, zuletzt 1970 im Zuge der aufkommenden Auftraggeberforschung die 

Frage nach dem Anteil der Bischöfe am Münsterbau. Im Jahr danach erschien die 

Dissertation seines Schülers François Maurer zur romanischen Kapitellplastik, die für 

die Bauskulptur des spätromanischen Münsters bis heute eine wichtige Grundlage 

bietet. Auf Maurer, der sich wie kein Zweiter vor (und wohl auch nach) ihm forschend 

mit dem Münster beschäftigte und zahlreiche Schriften zur oberrheinischen Roma-

nik vorlegte, wurde bereits oben eingegangen, ebenso auf Hans Rudolf Sennhauser 

und die archäologischen Untersuchungen, die im Überblick zusammengestellt sind 

(S. 427–430). Zu erwähnen ist schliesslich noch das unscheinbare (nun endlich online 

zugängliche), aber überaus nützliche Verzeichnis der Baupläne des Basler Münsters, das 

1966 der spätere Luzerner Staatsarchivar Anton Gössi aus den greifbaren Beständen 

aller Basler Archive zusammenstellte.10

Das ausgehende 20. Jh. brachte eine bemerkenswerte Intensivierung von For-

schung und Publikationen, beginnend mit der Wiederinbetriebnahme der Müns-

terbauhütte 1986, der zeitgleichen Inventarisierung der Skulpturensammlung des 

Stadt- und Münstermuseums (Neueröffnung 1997 als Museum Kleines Klingental)11 

und verbunden mit einer Weitung des Spektrums an bearbeiteten Fragestellungen 

2
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sowie der forschenden Akteure. Nachdem deutlich geworden war, dass die geplanten 

«grossen Erzählungen» wohl ausbleiben werden, sind zunehmend diverse Teilaspekte 

von jüngeren Forscherinnen und Forschern bearbeitet worden, beginnend mit der 

Heftreihe zum Jubiläum 500 Jahre Vollendung des Basler Münsters.12 Es folgten For-

schungen zum Bestattungswesen mit Anne Nagels Inventar der Grabmäler sowie 

zu den 2000–2003 im Rahmen eines Nationalfondsprojekts von Christine Ochsner 

bearbeiteten mittelalterlichen Bischofsgräbern und ihren Beigaben und schliess-

lich – quasi komplementär dazu – das Editionsprojekt der beiden Historikerinnen 

Lisa Röthinger und Gabriela Signori zum Gräberbuch des Domstifts, der wichtigsten 

Schriftquelle zum Thema.13 Grundlegend war ebenso die im Rahmen eines univer-

sitären Kooperationsprojekts mit dem Museum Kleines Klingental erfolgte Unter-

suchung der Galluspforte, woran auch die Münsterbauhütte beteiligt war, die ihrer-

seits im Rahmen ihrer Restaurierungstätigkeit neue Forschungen zur malerischen 

Ausstattung sowie zum Westportal initiierte.14 Von der Ausstattung sind überdies 

die Glasmalerei des 19. Jh., das Domherrengestühl sowie weitere Kirchenmöbel mo-

nografisch erforscht worden.15 Auch der Münsterschatz wurde nach fast 70 Jahren 

erneut Gegenstand der Forschung unter heute wesentlich weiteren, nicht zuletzt 

kultur- und sozialgeschichtlichen Fragestellungen.16 Neue Beiträge sind zudem zu 

Aspekten der Architektur des romanischen Münsters sowie zu dessen Tradierung 

über die gotischen Erneuerungen hinweg zu verzeichnen.17 Schliesslich galten neuere 

Untersuchungen auch dem Leben und Werk des den mittelalterlichen Bau vollenden-

den Baumeisters HANS NUSSDORF sowie dem für die barocke Renovation verantwort-

lichen Ingenieur JOHANN JAKOB FECHTER.18 Ausserdem sind im Bereich der populären 

Übersichtswerke die entsprechenden Schriften aus den 1970er Jahren ersetzt und 

um neue Akzente bereichert worden.19

Zur Gliederung
Der vorliegende Band behandelt die Baugeschichte und beschreibt den im Wesentli-

chen mittelalterlichen, in seiner Erscheinung aber – wie fast alle mittelalterlichen 

Grossbauten – durch Renovationen des 19. und Restaurierungen des 20. Jh. geprägten 

Bautenkomplex, genauer: die Kirche, ihre Vorgängerbauten und die skulpturale und 

malerische Ausstattung (ohne den 1933 in einem eigenen Inventarband publizierten 

Münsterschatz), ferner die beiden Kreuzgänge und die an diesen anschliessenden 

Nebenbauten (ohne den bereits 2006 im Kunstdenkmälerband zu den Profanbau-

ten der Grossbasler Altstadt abgehandelten Bischofshof) sowie das unmittelbare 

Kirchenumfeld.

Der Aufbau des vorliegenden Bands folgt grundsätzlich den aktuellen Richtlinien 

der Reihe Die Kunstdenkmäler der Schweiz. Allerdings erforderte der spezifische und für 

die KdS-Reihe ungewöhnliche Charakter einer Monografie einige Anpassungen. Unter 

dem Stichwort «Grundlagen» setzt der Text mit Ausführungen zum Ort, zur Geschichte 

und Liturgie ein, gefolgt vom Kapitel zu den Vorgängerbauten. Es folgt die Präsenta-

tion des heutigen Baus mit seiner Bau- und Instandhaltungsgeschichte, der Bau- und 

Skulpturbeschreibung, der Darstellung zum liturgischen Mobiliar, zu den Bildwerken 

und der mobilen Ausstattung sowie den Grabmälern. Sodann werden im dritten 

Teil die Nebenbauten und Kreuzgänge vorgestellt. Einzeldokumentationen fassen 

Quellen und Literatur dort objektspezifisch zusammen, wo es sinnvoll erscheint, 

um die Forschung rasch überblicken zu können, d.h. bei monografischen Arti keln 

zur Ausstattung. Ansonsten ist auf die zentrale Zusammenstellung der Quellen und 

der Literatur im umfangreichen Anhang verwiesen. Dort finden sich auch erstmals 

erstellte Verzeichnisse der Skulpturenfunde, der translozierten und abgegangenen 

Objekte, eine Zusammenstellung der nachweisbaren Altäre des spätmittelalterlichen 

Münsters sowie eine Liste der auf den Grabmälern vermerkten Verstorbenen. Die 

aus den Anfangsbuchstaben des Vor- und Nachnamens gebildeten Kürzel stehen 

jeweils am Anfang der von den betreffenden Autorinnen und Autoren verfassten 

Textabschnitte.  ■

abb. 3, 4 Standfiguren des 
Kaiserpaars Kunigunde und 
Heinrich II. am Westportal, 
1280/85. Das sog. Heinrichs-
münster wurde am 11. Oktober 
1019 im Beisein des Kaisers 
geweiht. Foto Peter Schulthess, 
2019. DpfBS.
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abb. 5 Ansicht des Münsters von Nordwesten über den Platz. 
Foto Peter Schulthess, 2018. DpfBS.
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Münsterhügel und Münsterplatz
Lage
FP. Der aus eiszeitlichen Schottern geformte, lang gezogene Münsterhügel erhebt sich 

zwischen Rhein und Birsig und bildet ein ca. 5,5 ha grosses, von Nordwesten nach 

Südosten verlaufendes Plateau. Aufgrund der teils steil abfallenden Nord-, Ost- und 

Westflanken erfolgte der Zugang zur strategisch günstig gelegenen Terrasse vorwie-

gend von Südosten über die heutige Rittergasse.

Das Münster – dessen Längsachse auf die astronomische Sommersonnenwende 

ausgerichtet ist und im rechten Winkel zur ehemaligen antiken Nord-Süd-Stras sen-

achse steht – dominiert zusammen mit der Pfalz 40 m über dem Flusslauf das Rhein-

knie und prägt als Landmarke die Silhouette der Altstadt Basels abb. 6,7.

Siedlungsgeschichtliche Entwicklung des Münsterhügels
FP. Eine bis zu 2,5 m starke Kulturschicht mit Bodendenkmälern aus einem Zeitraum 

von über 3000 Jahren belegt eine Besiedlung dieses Gebiets in vor- und frühgeschicht-

licher Zeit, wovon neun archäologisch nachgewiesene Gräben und Aufschüttungen 

zeugen (S. 70).1 Im Gebiet der heutigen Martinskirche und der Martinsgasse lag ein 

befestigter Siedlungsplatz, der in die späte Bronzezeit (ca. 11.–9. Jh. v. Chr.) datiert. 

In der Spätlatènezeit (1. Jh. v. Chr.) war der gesamte Münsterhügel grossflächig besie-

delt. Das zwischen 90 und 30 v. Chr. bestehende oppidum schloss im Süden mit einer 

Befestigung (murus gallicus). In dieser Zeit wurde auch eine rund 10 m breite Strasse 

angelegt, die von der heutigen Rittergasse unter dem Langhaus des Münsters zur Au-

gustinergasse führte (S. 70). Die eigentliche Überlandstrasse bog vermutlich südlich 

ausserhalb der Siedlung ab. Diese Strasse dürfte wohl entlang der Südwestflanke des 

Münsterhügels, im Bereich der heutigen Freien Strasse, an einem nicht bekannten 

Ort, vielleicht im Gebiet des heutigen Marktplatzes, den Birsig überquerend, nach 

Norden verlaufen sein.2 In der frühen Kaiserzeit war das oppidum einer grundlegen-

den Veränderung unterworfen, die sich durch den Abbruch des murus gallicus und 

die Ausdehnung der Siedlung nach Süden kennzeichnete. Dieser neuen, offenen 

Siedlungsstruktur scheint keine übergreifende Planung zugrunde gelegen zu haben 

abb. 40. Mit dem Abzug des Militärs in spätaugusteischer/frühtiberischer Zeit und 

der Sicherung der Verkehrswege sowie der Rheingrenze durch das neu gegründete 

Kastell in Kaiseraugst verlor die Siedlung des Münsterhügels an Bedeutung.3 Bis ge-

gen Ende des 3. Jh. n. Chr. ist in Basel nur noch ein kleiner vicus im südlichen Vorfeld 

des Münsterhügelsporns nachweisbar.4

Um 280/85 n. Chr. wurde der Münsterhügel schliesslich auf seiner ganzen Länge 

mit einer Wehrmauer umgeben und in Verbindung mit der Fortifikation der Rhein-

grenze zu einer mächtigen Befestigung mit militärischer Besatzung ausgebaut. Diese 

Befestigung – in den mittelalterlichen Quellen als «castrum» bezeichnet – prägte das 

Bild der spätantiken Siedlung am Rheinknie bis weit in das 5. Jh. hinein abb. 8.5 Ab 

dem 7. Jh. standen im Bereich des heutigen Münsterplatzes eingezäunte Gehöfte in 

Holz- und Fachwerkkonstruktion mit zugehörigen Grubenhäusern und vermutlich 

kleinen Gräberbezirken. Diese Siedlung wurde ausgestaltet und umfasste spätestens 

ab der Mitte des 8. Jh. die ständige Residenz eines Bischofs (S. 36f.). Eine für den 

Münsterhügel prägende Zäsur war der Bau des sog. Haitomünsters im frühen 9. Jh., 

der die antike Strasse unterbrach und die Räumung umliegender Gebäude zur Fol-

ge hatte. Gleichzeitig legte man auf dem seit der Spätantike unbebauten Areal des 

nachmaligen Münsterplatzes einen Friedhof an. Im 11. Jh. wurde dieses Friedhofs-

areal aber wieder zugunsten eines offenen Platzes aufgehoben. Dieser bildete wohl 

in Verbindung mit dem Bau des Heinrichsmünsters und dem nördlich gegenüber 

der Bischofskirche gelegenen Vorgängerbau der Johanneskapelle sowie den Dom-

herrenkurien die räumliche Voraussetzung für die architektonische Ausformung des 

Münsterplatzes in den nachfolgenden Jahrhunderten. Neben der Bischofskirche und 

der Johanneskapelle prägte zudem ein Kranz von weiteren Kirchen und Kapellen die 

abb. 6 Münster von Nordosten. 
Die ehemalige Bischofskirche 
prägt die Stadtsilhouette Basels 
aufgrund ihrer Grösse sowie 
ihrer erhöhten Lage über dem 
Rheinknie. Zudem hebt sie 
sich als Landmarke durch 
die Farbigkeit des roten Bund-
sandsteins und die farbigen 
Dachziegel von den umliegen-
den Bauten ab. Foto Kathrin 
Schulthess, 2013. DpfBS.

abb. 7 Luftaufnahme des 
Münsterhügels von Südosten 
aus dem Jahr 1948. Das Münster 
mit seiner mächtigen West-
fassade und den südlich 
anschlies senden Nebenbauten 
beherrscht den weiträumigen 
Münsterplatz. Dieser abge-
schlossene, auch als «atrium» 
bezeichnete Kirchhof wird 
räumlich durch die ehemaligen 
Domher renhäuser klar be-
grenzt. Foto Werner Friedli, 
1948 (ETH-Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv/Stiftung Luftbild 
Schweiz, LBS_H1-010440).
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Basler Oberstadt: die (Pfarr-)Kirchen St. Martin (erstmals belegt 1101) und St. Ulrich 

(erstmals belegt 1219)6 sowie die Privatkapellen der Dompropstei (St. Alban-Graben 

7/Rittergasse 18), des Fridolinshofs (Münsterplatz 12), des Vincentiushofs (Müns-

terberg 7) und des Katharinenhofs (Münsterplatz 18).7 Schliesslich liessen sich die 

Augustiner-Eremiten 1276 zwischen Martins- und heutiger Augustinergasse nieder 

(S. 48), und die Deutschherren gründeten in den 1280er Jahren ihre Kommende (Rit-

tergasse 29).8

abb. 8 Basilia – das spätrömi-
sche Basel am Ende des 4. Jh. 
Die befestigte spätrömische 
Siedlung mit dem unbebauten 
Münsterplatz sowie dem 
Zentralgebäude am späteren 
Standort des Münsters. Aus-
serhalb des castrum befindet 
sich im Hintergrund die Ansied-
lung an der Birsigmündung 
und auf der rechten Rheinseite 
der valentinianische Wehrbau. 
Rekonstruktion Marco Berna-
sconi, Jonas Christen, 2011. ABBS.

abb. 9 Matthäus Merian d. Ä. 
Vogelschaubild von Norden 
(Ausschnitt). Kupferstich, 1617. 
Grosser Münsterplatz mit dem 
seit dem 16. Jh. baumbestande-
nen Kleinen Münsterplatz und 
dem Georgsbrunnen. Die beiden 
bischöflichen Gerichtshöfe 
befanden sich in den dem Rhein 
zugewandten Liegenschaften 
Münsterplatz 6 und 7. Auf der 
Pfalz sind die schattenspen-
dende Linde und der steinerne 
Tisch dargestellt, die diese 
Plattform als Verweil- und 
Aussichtspunkt bestimmten. 
(StABS BILD 1, 291).

8
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Die hochmittelalterliche Bebauungsstruktur des Münsterhügels, insbesondere 

rund um den Münsterplatz, fusste auf derjenigen der spätantiken Siedlung und ist 

nicht nur auf Matthäus Merians Vogelschau von 1617 abb. 9 zu erkennen, sondern 

auch (noch) auf Heinrich Kellers Stadtplan von 1832, der auf dem Stadtgrundriss 

des Artilleriehauptmanns Samuel Ryhiner aus dem Jahr 1784 basiert.

Der Münsterplatz – Nutzung und Funktion
FP. Der Münsterplatz ist über vier ehemals schmale, teils verwinkelte, in den Platz ecken 

einmündende Gassen zugänglich: über die Rittergasse im Süden, die Augustiner-

gasse im Norden und den Münster- bzw. den Schlüsselberg an der Westflanke.9 Dem 

Besucher eröffnet sich dadurch erst spät die gesamte Ausdehnung des Platzes, der 

im Südosten von der mächtig aufragenden Westfassade des Münsters beherrscht 

wird. Die Platzanlage ist zweiteilig und besteht aus dem Grossen Münsterplatz 

(ca. 130 × 35 m) sowie dem seit dem späten 16. Jh. baumbestandenen Kleinen Müns-

terplatz (ca. 70 × 50 m) abb. 10. Sie zählt aufgrund dieser beachtlichen Ausdehnung zu 

den grösseren mittelalterlichen Plätzen Europas.10 Die geschlossene, traufständige 

Randbebauung betont die Grösse dieses Freiraums, der spätestens seit dem 1. Viertel 

des 15. Jh. mit Pflastersteinen besetzt ist.11 Zu dieser Randbebauung gehörte bis 1839 

auch die parallel zur Nordfassade der Kathedrale liegende Johanneskapelle.12 Die bis 

Ende des 19. Jh. durch ein Tor abgegrenzte Pfalz (S. 354–358) im Osten des Münsters 

ergänzt den weitläufigen Freiraum und bildet als dem Rhein zugewandte Aussichts-

plattform einen Kontrapunkt zur Geschlossenheit des Münsterplatzes.

Die ältesten urkundlich belegten Bezeichnungen «in castro» bzw. «auf Burg»13 

erinnern an die spätrömische Befestigung, wovon Teile möglicherweise über Jahr-

hunderte noch sichtbar waren, und nehmen somit Bezug auf die baulichen Ursprün-
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abb. 10 Samuel Ryhiner. Grund-
riss der Stadt Basel (Ausschnitt). 
Kolorierter Kupferstich, 1784. 
Aufgrund der Schriftquellen 
mutmassliche Lokalisierung 
der Rechtsdenk mäler sowie der 
temporären Möblierung und 
Bauten auf dem Münsterplatz. 
(StABS Planarchiv Z 1, 41). Ein-
zeichnung Ferdinand Pajor, 
Philipp Kirchner.
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A Grosser Münsterplatz

1 Kampffläche für Turniere, 

mittels Schranken abgegrenzt 

2 Tribüne

3 Standort des Altars im Bereich 

der Münchkapelle, anlässlich 

der Inthronisation des Gegenpapsts 

Felix V., am 24. Juli 1440, errichtet 

B Kleiner Münsterplatz

4 Georgsbrunnen

5 Bischofsthron beim Strebepfeiler 

der Mainzerkapelle, 1582 abge-

tragen 

6 Postament, «steinerner Stock»

C Pfalz

7 Münster

8 Johanneskapelle

 Weihnachtsprozession mit 

Station in der Johanneskapelle

 Palmsonntagsprozession

 Prozession anlässlich des Fests 

der Münsterweihe, 11. Oktober
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ge des Münsterhügels. Die in lateinischsprachigen Quellen für den Münsterplatz 

verwendete Bezeichnung atrium14 bezieht sich auf den räumlich durch die Dom-

herrenhäuser klar begrenzten und somit abgeschlossenen Kirchhof im Westen und 

Norden des Münsters. Im Mittelalter bezeichnete der Begriff atrium einen geweihten 

Kirchplatz (frz. parvis) oder Kirchhof bzw. einen räumlich abgegrenzten Rechtsraum.15 

Beide Eigen schaften trafen auf den «blatz uff burg» – 1476 belegt16 – bzw. auf den 

«Münsterplatz» zu, wie er erstmals zur Reformationszeit Erwähnung findet abb. 11.17 

Dieser städtische Binnenraum umfasste den fürstbischöflichen Immunitätsbezirk 

mit seinen spezifischen weltlichen und religiösen Handlungen. Der «Münsterhof» 

oder «Stiftshof»18, wie dieser Platz auch bezeichnet wurde, bildete somit bis zur Refor-

mation den wirtschaftlichen, juristischen und zeremoniellen Kern der bischöflichen 

Oberstadt und war für die Bevölkerung, in Verbindung mit der Pfalz und ihrer bereits 

1478/79 neu gepflanzten Linde, zugleich auch städtische Promenade und Belvedere 

abb. 9.19

Aufgrund seiner zentralen Lage wurde auf dem Münsterplatz bis zum Erdbe-

ben von 1356 Markt abgehalten. In der Folge wurde dieser vor das Barfüsserkloster 

verlegt und sollte mittels Ratsbeschluss 1410 wieder an seinen angestammten Ort 

zurückkehren. Die meisten Händler blieben jedoch in der von Handel und Gewerbe 

geprägten Talstadt.20 Spätestens mit dem Basler Konzil (1431–1449) wurde der Markt 

endgültig vom Münsterplatz verdrängt. Beim Münsterplatzbrunnen blieb hingegen 

die Steinhütte der Münsterfabrik bis zu ihrem Abbruch am 11. April 1582 bestehen 

(S. 50f.).21

Auf dem Kleinen Münsterplatz unter der grossen Linde («in atrio sub tilea ma-

gna prope monasterium beate virginis») wurden die Urteile der beiden bischöfli-

chen Gerichtshöfe (Münsterplatz 6 und 7) – des Archidiakons für die Stadt und des 

abb. 11 Sebastian Münster. 
Stadtansicht von Norden 
(Ausschnitt). Holzschnitt, um 
1538. Der (Münster-)«platz» ist 
als solcher bezeichnet. Die 
Gerichtslinde als wesentliches 
Merkmal des bischöflichen 
Immunitätsbezirks steht unweit 
der Gerichtshöfe Münster-
platz 6 und 7. Die «zerlegte» 
Linde der Pfalz wurde für die 
Veranschaulichung auf dem 
Kleinen Münsterplatz darge-
stellt. (UBB Map 1544 Kartenslg 
Schw Ml 3).
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Offi zials für die Diözese – bekannt gemacht.22 Neben der Urteilsverkündung erlangten 

unter dieser Gerichtslinde, die mit einer steinernen Bank umgeben war, auch Ver-

träge zwischen Privaten Rechtsgültigkeit. Die Privilegien der Universität (Concordata/

Compacta) wurden am 6. September 1460 unter ebendieser Linde feierlich verlesen 

abb. 10, 11.23

In unmittelbarer Nähe der Gerichtslinde befanden sich auf dem Kleinen Müns-

terplatz weitere Rechtsdenkmäler als Zeichen der bischöflichen Herrschaft: An der 

Nordfassade des Münsters, beim Strebepfeiler der Mainzerkapelle, standen bis 1582 

ein steinerner, eingefriedeter Bischofsthron (S. 289f.) und ein «steinnin stock»24 

(Posta ment) abb. 10. Vor 1521 fand die alljährliche Wahl des Rats jeweils sonntags vor 

St. Johann (24. Juni) im bischöflichen Konsistorium (Münsterplatz 7) statt. Anschlies-

send wurden die Ratsherren im Beisein des Bischofs auf dem Kleinen Münsterplatz 

vereidigt – allerdings nur bei guter Witterung;25 ansonsten in der Halle zwischen den 

Kreuzgängen (S. 46, 380). Wie Christian Wurstisen in seiner Münsterbeschreibung 

erwähnt, war der Kleine Münsterplatz physisch vom Grossen durch ein «Gräblin», 

auch «runs» genannt, abgegrenzt, das von der Ecke der Johanneskapelle schräg zur 

Galluspforte verlief abb. 12.26

Der steinerne Bischofsthron und das Postament an der Nordseite des Münsters 

waren auch integrierender Bestandteil der Prozessionen. An Hochfesten, wie z. B. 

an Weihnachten, führte der Festzug von der Kathedrale entlang der Westseite des 

Münsterplatzes in die Johanneskapelle. Von dort zog die Prozession schräg über den 

Kleinen Münsterplatz (entlang dem kleinen Graben) und kehrte durch die Gallus-

pforte in die Kathedrale zurück (S. 185, 193).27 Falls die Johanneskapelle nicht Station 

war, wie bspw. bei der Palmsonntagsprozession, wurden der mit Kissen ausstaffierte 

Bischofsthron und das Postament zusammen mit dem Heinrichskreuz abb. 35 und 

dem goldenen Evangelium in die Liturgie eingebunden (S. 61, 64) abb. 10.28

Die Rechtsdenkmäler bzw. die Möblierung des Kleinen Münsterplatzes – Ge-

richtslinde mit Bank, Bischofsthron und Postament – waren Zeichen für die weltliche 

und geistliche Gewalt des Bischofs. Die damit verbundenen Handlungen wie Recht-

sprechung oder öffentliche Bekanntmachungen sowie das liturgische Zeremoniell in 

Verbindung mit den Prozessionen standen in direkter Beziehung zum Bildprogramm 

abb. 12 Emanuel Büchel. 
Place de la Cathédrale de Bâle. 
Lavierte Federzeichnung, 1764. 
Die Ansicht des Münsterplatzes 
von Norden gibt die Geschlos-
senheit dieses Binnenraums – 
des atrium – eindrücklich 
wieder. Am linken Bildrand ist 
die spätgotische Johannes-
kapelle zu erkennen, von wo 
bei manchen Prozessionen der 
Klerus durch die Galluspforte 
ins Münster einzog; rechts 
des Wegs das «Gräblin», das 
Christian Wurstisen in seiner 
Münsterbeschreibung erwähnt. 
(UBB VB Mscr Q 37a, Taf. II).
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der Galluspforte – Christus als Weltenrichter, die Werke der Barmherzigkeit und der 

damit verbundenen Hoffnung auf Erlösung – und des Glücksrads mit seiner Symbolik 

der Wechselhaftigkeit des Lebens (S. 179–192). Die emblematische Wirkung dieses 

Immunitätsbezirks dürfte zudem durch die Tugenden des Drachentöters, der den 

Georgsbrunnen (heutiger Pisonibrunnen)29 zierte, unterstützt worden sein. 

Das südliche Geviert des Grossen Münsterplatzes, d. h. die rund 900 m² grosse 

Fläche vor der Westfassade der Kathedrale, war nicht nur Ausgangspunkt für Prozes-

sionen: Dieser Bereich wurde auch für festliche Anlässe und Turniere genutzt und 

jeweils vom restlichen Platz mit temporären Bauten, die für das 15. Jh. belegt sind, 

abgegrenzt abb. 10. So wurde bspw. bei Wettstechen, die hier zwischen der 2. Hälfte des 

13. Jh. und 1491 stattfanden, entlang des Mentelinhofs (Münsterplatz 14) eine Tribü-

ne aufgestellt und die Kampffläche mittels «schrangken» ausgeschieden.30 Aus dieser 

Anordnung ergab sich wiederum – wie bei den Handlungen auf dem Kleinen Müns-

terplatz – eine visuelle Bindung mit den Turnierteilnehmern und den Skulpturen 

der Westfassade, insbesondere mit den Ritterheiligen Georg und Martin (S. 166–168) 

und deren Tugenden Mut und Barmherzigkeit, aber auch mit der Gerichtsthematik 

des Westportals (S. 160). Mit den gesellschaftlichen Veränderungen im ausgehen-

den 15. Jh. verschwanden die Turniere. Die Erinnerung an den «Ringplatz» vor dem 

Münster, «in area summi templi, qua palestra erat», hielt sich jedoch mindestens 

bis ins mittlere 16. Jh.31

Der Grosse Münsterplatz diente über Jahrhunderte diversen Festanlässen (S. 47, 

54, 58) wie etwa Bischofsweihen32, die vor der Westfassade zelebriert wurden. Die 

«Krönung» Amadeus’ VIII., Herzog von Savoyen, zum Gegenpapst Felix V. am 24. Juli 

1440, während des Konzils von Basel, war zweifelsohne ein Höhepunkt. Für die 

öffentliche Inthronisation «vor Unser Frauwen Bildtnusz», vermutlich vor der Tru- 

 meaufigur der Maria am Westportal (S. 165), wurde im Bereich der Münchkapelle ein 

Altar errichtet, der baldachinartig mit Tapisserien vor Sonne und Regen geschützt 

war. Für die Würdenträger wurde ebenfalls, wie Christian Wurstisen ausführt, eine 

«hohe Brüge», d. h. eine Tribüne, vor der Westfassade aufgebaut abb. 10.33 

Der Münsterplatz zeichnet sich trotz der Grösse durch seine bauliche Abge-

schlossenheit im Sinn eines Innenraums aus. Bis zur Reformation war das atrium 

die räumliche Erweiterung des Münsters, dessen Bann während des liturgischen 

Jahrs regelmässig abgeschritten wurde. Dabei fanden die Rechtsdenkmäler wie auch 

die temporäre Möblierung und die damit verbundenen Handlungen in den Bildpro-

grammen der West- und der Nordquerhausfassade eine visuelle Überhöhung.

Historischer Überblick

Gründung und Konsolidierung des Bistums Basel (4.–10. Jh.)
Spätantike
SH. Wie bei vielen alten Bistümern liegen die Anfänge der Basler Diözese im Dunkeln, 

da die wenigen archäologischen und schriftlichen Quellen kein schlüssiges Bild er-

geben. In den meisten Handschriften der Notitia Galliarum, eines um 400 verfassten 

Verzeichnisses der Administration in den gallischen Provinzen, wird Basel unter den 

civitates, den (Haupt-)Städten im Unterschied zu den reinen Befestigungen (castra), 

angeführt.34 Diese waren meist auch Bischofssitze, da sich die im 4. Jh. aufgebaute 

kirchliche Hierarchie allgemein an die staatlichen Strukturen anlehnte. Die Abschrif-

ten der ursprünglich weltlichen, im Original nicht erhaltenen Notitia widerspiegeln 

jedoch möglicherweise einen späteren Zustand der Bistumsorganisation und haben 

somit für die spätrömische Zeit nur eine beschränkte Aussagekraft.35 Archäologisch 

lässt sich jedenfalls am Rheinknie für diese Zeit eine christliche Gemeinde nicht 

zweifelsfrei nachweisen (S. 75). Das Vorhandensein einer solchen scheint hingegen 

für das rund 12 km oberhalb von Basel gelegene spätrömische Castrum Rauracense 

durch bauliche Befunde gesichert. In der Forschung wurde bis vor Kurzem ein im 

abb. 13 Johann Sixt Ringle. 
Innenansicht des Basler 
Münsters. Öl auf Leinwand, 
1650. Die Darstellung zeigt das 
bis auf die Seitenschiffe und 
Emporen vollbesetzte Münster 
während eines Gottesdiensts. 
Vorn links erkennt man das 
sog. Häuptergestühl und rechts 
das ältere, heute nicht mehr 
vorhandene Ratsgestühl, 
dessen Sitze damals als «Leid-
stühle» frisch verwitweten 
Männern vorbehalten waren. 
(HMB Inv.-Nr. 1906.3238.). 
Foto HMB, Natascha Jansen.
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4. Jh. errichteter Apsissaal unter der christkatholischen Kirche St. Gallus in Kaiser-

augst meist mit Bischof Iustinianus bzw. Iustinianus Rauracorum in Verbindung ge-

bracht, der auf den Teilnehmerlisten der Konzilien von Serdica (heute Sofia; 343) und 

Köln (346) erscheint.36 Dieser Konnex wird jedoch infrage gestellt durch neuere Studi-

en, die erst für die Zeit nach 400 eine kirchliche Nutzung des Apsisbaus postulieren.37 

Zudem bestehen auch beim Nachweis des Bischofs Justinian, der seit dem 16. Jh. 

regelmässig die Listen der Basler Bischöfe anführt,38 Unsicherheiten, die kaum aus-

zuräumen sind: In den Abschriften der Konzilsakten von Serdica finden sich keine 

näheren Angaben zum Sendeort Justinians, der pauschal der Gruppe von Bischöfen 

aus den gallischen Provinzen zugewiesen wird. Und die erst in einer Handschrift des 

10. Jh. überlieferten Konzilsakten von Köln sind seit ihrer Erstpublikation im Jahre 

1538 in ihrer Echtheit umstritten und werden heute von der Forschung einschliess-

lich der Bischofsliste mehrheitlich als Fälschung angesehen.39 Die Herkunftsanga-

be «Rauracorum» könnte allerdings ein Indiz dafür sein, dass die Nennung eines 

Bischofs Justinian letztlich doch auf einer zeitgenössischen Quelle basiert, da diese 

Bezeichnung nach dem 4. Jh. für die Ortschaft Kaiseraugst nicht mehr belegt ist.40

Bis ins frühe 7. Jh. geben keine weiteren schriftlichen Quellen Auskunft über 

die kirchlichen Verhältnisse in der Gegend um Kaiseraugst und Basel. Selbst in den 

Teilnehmerlisten der zahlreichen Konzilien und Synoden vom späten 5. bis ins frühe 

7. Jh. ist nie ein Rauriker Bischof verzeichnet. Dies scheint darauf hinzudeuten, dass 

das Bistum – geht man trotz aller Ungewissheiten von einer spätantiken Gründung 

aus – wieder erloschen ist.41 Dabei bleibt unklar, von wo aus die in diesem Zeitraum 

zumindest im Kastell von Kaiseraugst zweifellos weiterbestehende Christengemeinde 

geistlich betreut wurde. 

Merowingische Zeit
Erst relativ spät führte die nach der Taufe des Frankenkönigs Chlodwig in Reims um 

das Jahr 500 betriebene Christianisierung der Franken im Gebiet der früheren Colo-

nia Raurica zur Errichtung einer Diözese: Die Vita von Agilus, Abt von Rebais-en-Brie, 

nennt einen «Augustodunensis ecclesiae pontifex» mit Namen Ragnachar, der auch 

in der um 640 verfassten Vita des hl. Eustasius von Luxeuil unter dessen Schülern 

aufgeführt und dabei als «Episcopus Augustanae et Basiliae» bezeichnet wird.42 Über-

dies erwähnt die Vita des hl. Gallus im Zusammenhang mit der Wahl des Bischofs 

Johannes von Konstanz – wohl um 630/40, möglicherweise aber bereits um 615 – 

einen «Augustudunensem praesulem», bei dem es sich ebenfalls um Ragnachar oder 

dessen Vorgänger handeln dürfte.43 Dass im 1. Drittel des 7. Jh. ein Bischof erscheint, 

der offenbar sowohl für Kaiseraugst als auch für Basel zuständig war, steht wohl in 

einem Zusammenhang mit der Mission Kolumbans und der vor 614 erfolgten Wie-

derbelebung der Erzdiözese Besançon abb. 14.44 Nicht entscheiden lässt sich die oft 

diskutierte Frage, wo der Bischof residiert hat. Vor allem die ältere Forschung nahm 

an, dass Ragnachar oder bereits ein allfälliger Vorgänger seine Residenz von Kaiser-

augst nach Basel verlegt habe.45 Denkbar ist aber auch, dass die Nennung beider Orte 

der historischen bzw. der wachsenden Bedeutung des jeweils anderen Orts geschuldet 

war, ohne dabei einen Wechsel des Bischofssitzes anzuzeigen.

Das zur Merowingerzeit neu begründete Raurikerbistum scheint ebenfalls nicht 

lange bestanden zu haben, denn nach Ragnachar klafft in der Liste der überlieferten 

Bischöfe wieder für rund 100 Jahre eine Lücke, die auch durch keine anderen Nach-

richten geschlossen werden kann. Für den Misserfolg der merowingischen Bistums-

gründung wird in der Forschung die wachsende Macht des elsässischen Herzogs 

und des von ihm begünstigten Bischofs von Strassburg verantwortlich gemacht.46

Von der karolingischen zur burgundischen Herrschaft
Erst um die Mitte des 8. Jh. setzt die Überlieferung einer einigermassen kontinuier-

lichen Reihe von Bischöfen am Rheinknie ein. Diese haben zweifellos in Basel resi-

diert, was auf eine gestiegene Bedeutung der Stadt hindeutet. Die älteste bekannte 
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Liste der Basler Bischöfe aus dem Kloster Münster im Elsass beginnt mit Walaus, 

archiepiscopus unter Papst Gregor III. (731–741).47 Seine Funktion als Basler Bischof 

ist jedoch umstritten, da Basel nie Erzbistumssitz war;48 zumindest wird seine Amts-

zeit angezweifelt und erwogen, ihn mit einem 778 in einer Strassburger Zeugenliste 

ohne Herkunftsangabe genannten Bischof Walachus gleichzusetzen.49 Besser belegt 

ist Baldobert, der auf der Bischofsliste von Münster an zweiter Stelle erscheint: Er 

unterschrieb u. a. 749 eine Urkunde des Strassburger Bischofs und leitete seit 751 

neben dem Basler Bistum auch die Abtei von Murbach.50 Zu dieser Zeit dürften jene 

Bistumsgrenzen gezogen worden sein, die im Wesentlichen über ein Jahrtausend lang 

gültig blieben. Dabei wurde der Umfang der Diözese gegenüber der Bistumsgründung 

des frühen 7. Jh. erweitert, indem das Juragebiet um Delsberg und der Sundgau aus 

dem Strassburger Sprengel herausgelöst und Basel zugeschlagen wurden.51 Hinter-

grund dieser Neuordnung war ein Ausgreifen der fränkischen Zentralgewalt nach 

Osten, verbunden mit der Auflösung des Herzogtums Elsass, unter dem Hausmeier 

Karl Martell und seinem Sohn Pippin, der 751 den letzten Merowingerkönig Childe-

rich III. vom Thron verdrängte.52 

Die nächsten beiden bekannten Basler Bischöfe, Waldo (Walto; um 800) und Hai-

to (Heito, Hatto; vor 805–823), erscheinen in enger Verbindung mit Pippins Sohn Karl 

dem Grossen.53 Waldo, möglicherweise ein naher Verwandter des karolingischen 

Königshauses, war zuerst Abt des Klosters St. Gallen, dann des Klosters auf der Rei-

che n au und wurde zusätzlich als Bischof in Pavia eingesetzt. Zudem tritt er 802 oder 

805 in einem Translationsbericht als praesul des Bistums Basel in Erscheinung.54 

Diese Bezeichnung und sein Fehlen auf dem Bischofsrodel von Münster könnten 

darauf hindeuten, dass Waldo in Basel nur als Diözesanadministrator amtierte.55 Vor 

806 wurde er zum Abt des mächtigen Reichsklosters St-Denis bei Paris eingesetzt. 

Waldos Nachfolger Haito war ebenfalls gleichzeitig Abt auf der Reichenau und 

Vorsteher des Basler Bistums. Er gehörte zum Kreis der engsten Vertrauten Karls des 

Grossen. Im Unterschied zu seinem Vorgänger ist Haitos Wirken in Basel gut fassbar: 

Als Basler Bischof erliess er die ersten Diözesanstatuten, die Capitularia ecclesiastica, 

welche die Verhaltensnormen und Amtspflichten des Klerus und die Liturgie im 

ganzen Bistum festlegten.56 Im Lobgedicht versus ad Basalam scribendus erscheint er 

als Bauherr einer neuen Kirche, für die er ein Altarziborium stiftete (S. 78) . Damals 

wurde auch die Kirche innerhalb des fränkischen Reichs in Metropolitanverbände 

gegliedert. Karl der Grosse griff dabei auf die Reichseinteilung unter dem römischen 

abb. 14 Fussreliquiar eines 
«unschuldigen Kindleins» aus 
dem Basler Münsterschatz, 
datiert 1450. Die Fussreliquie, 
die sich seit 1827 im Kloster 
Mariastein befindet, soll 
gemäss einer Inschrift auf 
dem Deckel ein Geschenk des 
irischen Missionars Kolumban 
(um 543–615) sein. Dessen 
Schüler Eustasius war Lehrer 
von Ragnachar, der um 
620 «Vorsteher der Kirche 
von Augst und Basel» war. 
(SNM IN-184).
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Kaiser Diokletian zurück, weshalb die Bistümer Basel und Lausanne dem Erzbistum 

Besançon, dem alten Hauptort der römischen Provinz Maxima Sequanorum, zugeteilt 

wurden.57 823 trat Haito von allen seinen Ämtern zurück, um seinen Lebensabend 

als einfacher Mönch auf der Reichenau zu verbringen.

Während Haitos Nachfolger Udalricus (835 noch im Amt) in den Quellen mannig-

fach belegt ist, kennt man für die folgenden gut anderthalb Jahrhunderte von den 

Basler Bischöfen oft nur noch die Namen.58 Bei den Teilungen des fränkischen Gross-

reichs wurde das Bistum Basel 843 dem Mittelreich und 870 dem ostfränkischen Reich 

zugeschlagen; im frühen 10. Jh. kam es ans Königtum Hochburgund.59 Vermutlich 

büsste die Diözese in dieser Zeit stark an Bedeutung ein, zumal auch mit kriegeri-

schen Ereignissen zu rechnen ist. So berichtet ein Chronist des Klosters Reichenau 

von der Zerstörung Basels durch die Ungarn im Jahre 917.60 Mit diesem Ereignis wird 

ein Bischof Rudolf in Verbindung gebracht, der gemäss der Inschrift auf einem Sar-

kophag in der Ostkrypta von den Heiden erschlagen («a paganis occisus») worden sei, 

doch bleibt dies, wie auch der Überfall der Ungarn selbst, im Ungewissen abb. 51.61 

Hoch- und Spätmittelalter (999–1529)
Anfänge und Ausbau des Fürstbistums Basel
SH. 999 schenkte der letzte burgundische König Rudolf III. dem Basler Bischof im Ein-

verständnis mit Kaiser Otto III. die im Jura gelegene Abtei Moutier-Grandval mit ihren 

weit verstreuten Besitzungen und legte damit den Grundstein für das spätere Fürst-

bistum.62 Nach der Jahrtausendwende profitierte das Bistum von weiteren Schen-

kungen durch Kaiser Heinrich II. und dessen Nachfolger.63 Der damit einhergehende 

Machtzuwachs zeigte sich etwa darin, dass unter Bischof Adalbero II. (999–1025) 

in Basel erstmals bischöfliche Münzen geprägt wurden.64 Gleichzeitig intensivierte 

sich in der Region der schon im 10. Jh. fassbare Einfluss der deutschen Könige und 

Kaiser – ein Prozess, der 1032 mit dem Anschluss Burgunds und Basels an das Heili-

ge Römische Reich seinen Abschluss fand.65 Bis ins frühe 14. Jh. standen die Basler 

Bischöfe häufig in enger Verbindung mit dem jeweiligen Reichsoberhaupt, stellten 

sich teilweise ganz in dessen Dienst und weilten manchmal längere Zeit ausserhalb 

der Diözese; so begleitete etwa Burkhard von Fenis 1077 Heinrich IV. auf dessen 

Gang nach Canossa und sieben Jahre später zur Kaiserkrönung nach Rom abb. 16.66 

Im Gegenzug profitierten sie von weiteren Gebietsschenkungen bzw. der Verleihung 

herrschaftlicher Rechte. Auch wenn die Basler Bischöfe im 13. und im frühen 14. Jh. 

die Erweiterung ihrer weltlichen Herrschaft gezielt durch den Erwerb weiterer Gebiete, 

etwa der Herrschaften Hasenburg/Asuel, Pfirt, Liestal und Homburg, betrieben und 

zu deren Sicherung auch kriegerische Auseinandersetzungen nicht scheuten, erlebte 

das Fürstbistum keinen kontinuierlichen Ausbau. Vielmehr gingen manche der er-

worbenen Besitzungen, namentlich rechts des Rheins und im Elsass, aber auch der 

Sisgau, im Laufe der Zeit wieder verloren. Am Ende des Mittelalters konzentrierte 

sich die weltliche Herrschaft der Basler Bischöfe auf das Birstal und den nördlichen 

Teil des Juras, ergänzt durch kleinere Exklaven im Breisgau. Das Fürstbistum um-

fasste sowohl französisch- als auch deutschsprachige Gebiete und lag mehrheitlich 

innerhalb der Diözese, griff aber im Westen, im Süden und im Norden auch auf die 

benachbarten Bistümer Besançon, Lausanne und Konstanz aus abb. 15.67

Die innere Organisation der Diözese und das Domkapitel
Deutlich grösser und in seinem territorialen Umfang stabiler als das Fürstbistum 

war der Sprengel, dem der Bischof von Basel als geistlicher Oberhirte vorstand: Er 

umfasste den nördlichen Bereich des Juras bis gegen den Pierre Pertuis im Süden, 

den Doubs im Westen, die Aare im Osten und den Rhein gegen Norden sowie den 

ganzen Sundgau bis zum Landgraben zwischen Colmar und Schlettstadt im Nordwes-

ten. Gemäss der päpstlichen Zehntabrechnung von ca. 1302–130468 und dem Liber 

Marcarum69 (Pfründeneinkünfteregister) von 1441 zählte die Diözese über 400 Pfarr- 

und Filialkirchen, die vermutlich mehrheitlich bereits im Zuge der karolingischen 

abb. 15 Diözese und Fürst-
bistum Basel kurz vor der Re-
formation, um 1525. Das Gebiet, 
dem der Basler Bischof als 
geistliches Oberhaupt vorstand, 
war deutlich umfangreicher als 
jenes, in dem er als Fürstbischof 
die wichtigsten weltlichen 
Rechte innehatte. Ein Teil des 
Fürstbistums lag jedoch ausser-
halb der Diözese, so auch das 
Schloss von Pruntrut, das 1528 
zu seiner ständigen Residenz 
wurde. Nach: Pro deo 2006, 
S. 10, Abb. 1. Umzeichnung 
Daniela Hoesli, 2018. DpfBS.
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Zehntgesetzgebung70 entstanden waren. Spätestens seit dem Ende des 13. Jh. waren 

sie in dreizehn (hundert Jahre später in zwölf) Kapiteln zusammengefasst, die von 

Dekanen geleitet wurden.71 Diese bildeten zugleich die Amtsbezirke der ebenfalls seit 

dem 13. Jh. belegten Archidiakone, die namentlich für die Pfarreivisitationen zustän-

dig waren.72 Von 1297 datieren die abgesehen von den Kapitularien Bischof Hai tos 

(S. 37) ältesten überlieferten Synodalstatuten, von 1356 die frühesten bekannten 

Kapitelstatuten (für den Frickgau).73 Seit 1252 ist ein besonderes geistliches Gericht 

bezeugt, dem der mit weitreichenden Befugnissen ausgestattete Offizial vorstand.74 

Ab 1277 sind auch die Namen einzelner Generalvikare bekannt, die zeitweilig den 
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abwesenden Bischof vertraten; zur festen Institution wurde das Generalvikariat, dem 

auch die Stellvertretung des Offizialats oblag, aber erst im Laufe des 14. Jh.75 Im 13. Jh. 

wird zudem das Wirken der bischöflichen Kanzlei deutlicher fassbar.76 Um 1270 

zeichnete man die überlieferten Rechte der Bischöfe im Bischofs- und Dienstman-

nenrecht auf.77 Schliesslich wurden 1484 die Zuständigkeiten aller bischöflichen 

Ämter in den Statuta curiae Basiliensis schriftlich festgehalten.78

Das älteste und zugleich wichtigste Gremium innerhalb des Bistums war das 

Domkapitel. Dank der Nennung von 22 Namen in den Verbrüderungsbüchern der 

Klöster St. Gallen und Reichenau ist der Domklerus bereits um 830 fassbar.79 Seine 

primäre Funktion bestand in der feierlichen Abhaltung des Gottesdiensts in der Ka-

thedrale, dem Basler Münster. Anfangs wurden die Domherren wohl noch vom Bi-

schof bestimmt und waren wie Mönche und Chorherren gehalten, in Gemeinschaft zu 

leben.80 Nach der Jahrtausendwende tritt das Kapitel immer deutlicher als juristisch 

unabhängige Korporation mit fester Organisation und Rechtstiteln in Erscheinung – 

ein Vorgang, der erst um 1300 abgeschlossen war.81 Bereits 1048 wird ein vom Bi-

schofsgut getrenntes Kapitelgut genannt, das ab dem 12. Jh. auch vom Domstift selbst 

verwaltet wurde.82 Zudem nahm das Kapitel in den meisten Fällen das Recht der 

Kooptierung wahr, konnte also vakante Stellen selbst besetzen.83 Spätestens seit 1183 

führte es auch ein eigenes Siegel abb. 17;84 von 1289 datieren die ältesten erhaltenen 

Statuten.85 

Eine päpstliche Bulle von 1185 belegt, dass damals das Kapitelgut bereits in fest 

dotierte Domherrenpfründen unterteilt war.86 Dies ermöglichte den Domherren, die 

vita communis aufzugeben und getrennt vom Bischof mit ihrem Hausgesinde in eige-

nen Häusern zu wohnen, die innerhalb des bischöflichen Immunitätsbezirks, meist 

direkt am Münsterplatz, lagen (S. 32–34).87 Gleichzeitig erweiterte das Domkapitel sei-

ne wohl von Anfang an bestehende Beraterfunktion in ein weitgehendes Mitsprache-

recht sowohl in der geistlichen wie auch in der weltlichen Bistumsverwaltung, das 

schliesslich zum «Konsensrecht» ausgeweitet wurde.88 Im 13. Jh. sicherte es sich auch 

das Recht der Bischofswahl, das es jedoch wegen wiederholter päpstlicher Interven-

tionen erst nach 1382 definitiv durchsetzen konnte.89 Durch Wahlkapitulationen, 

erstmals 1261, gelang es ihm überdies, die Kompetenzen und Machtbefugnisse des 

abb. 16 Siegel von Bischof 
Burkhard von Fenis an einer 
Urkunde von 1102/03. Das 
Rundsiegel zeigt den Bischof 
frontal in Halbfigur; als Amtsab-
zeichen trägt er Pallium und 
Pedum (Krummstab), aber noch 
keine Mitra. Dabei handelt es 
sich um das früheste vollständig 
überlieferte Siegel eines 
Bischofs von Basel. Bereits 
die älteste erhaltene Urkunde 
eines Basler Bischofs, ausge-
stellt am 28. März 1010 von 
Adalbero II., war mit einem 
Siegel versehen, doch hat sich 
davon nur ein Bruchstück erhal-
ten. (StABS St. Alban Urk. Nr. 5). 
Foto Peter Schulthess, 2018. 

abb. 17 Siegel des Basler 
Domkapitels an einer Urkunde 
vom 12. März 1275. Für das 
Domkapitel ist erstmals 1183 
ein solches bezeugt. Das älteste 
erhaltene Exemplar hängt an 
einer Urkunde von 1194 im 
Stiftsarchiv Einsiedeln. Mit dem 
Führen eines eigenen Siegels 
trat das Domkapitel als Rechts-
persönlichkeit, die über eigene 
Besitzungen und Einkünfte 
verfügte, in Erscheinung. 
Das Siegelbild zeigt die thro-
nende Madonna, die Haupt-
patronin des Münsters und 
des Bistums, und blieb über 
Jahrhunderte hinweg nahezu 
unverändert. (AAEB Série 
Chartes, 1275.03.12).
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Bischofs einzuschränken und gleichzeitig seine eigene Stellung trotz des Aufbaus 

einer zentralen bischöflichen Verwaltung mit bezahlten und absetzbaren Beamten 

zu behaupten.90

Im 13. Jh. zählte das Kapitel 24 Domherrenpfründen.91 1337 verweigerte ein 

Statut Basler Bürgern den Zugang zum Kapitel, sofern sie väterlicherseits nicht von 

adliger Abstammung waren.92 Achtzehn Pfründen waren dem ritterbürtigen Adel 

vorbehalten, während fünf für Graduierte bestimmte Pfründen und eine vom Bi-

schof verliehene Priesterpfründe auch mit Nichtadligen besetzt werden konnten.93 

Einige Domherren wohnten nicht in Basel, da sie andernorts studierten oder andere 

Pfründen besassen.94

Den Vorsitz im Kapitel führte der Dompropst – ein Amt, das seit 1006 bezeugt 

ist.95 Daneben gab es fünf weitere Dignitäre, die alle um 1100 oder kurz danach erst-

mals in den Quellen auftauchen:96 Der Dekan war für die innere Ordnung, der Kantor 

für den Kirchengesang verantwortlich; der für die Stadt Basel und ihre Umgebung 

zuständige archidiaconus maior, auch Erzpriester genannt, übte die geistliche Ge-

richtsbarkeit des Domstifts aus; der Kustos oder Thesaurarius verwaltete den Müns-

terschatz, und der Scholaster leitete die Münsterschule. Einige dieser geistlichen 

Würdenträger wurden vom Kapitel, andere vom Bischof ernannt.97

Die Besitzungen des Domstifts lagen in der Stadt Basel und in den umliegenden 

Gemeinden, in der Markgrafschaft Baden, im Fricktal und im Oberelsass. Der Propst 

verwaltete das eigentliche Stiftsgut, das aus der Aufteilung des Kirchenguts mit dem 

Bischof hervorgegangen war. Daneben bildete sich allmählich ein Kapitelsgut her-

aus, das vom ganzen Domkapitel verwaltet wurde. Seit dem 14. Jh. lassen sich dafür 

vier voneinander getrennte Verwaltungsbereiche unterscheiden: die Kapitelschaff-

nei, deren Erträge zusammen mit jenen der Dompropstei die Domherrenpfründen 

finanzierten, der Cottidian und die Präsenz, die Zahlungen an den Klerus für den 

Chordienst und die Jahrzeitengottesdienste entrichteten, sowie die Münsterfabrik, 

die für den baulichen Unterhalt der Gebäude zuständig war.98

Die Münsterfabrik
Wohl bis ins 12. Jh. lag die Bauträgerschaft am Basler Münster uneingeschränkt beim 

Bischof. Beim spätromanischen Neubau nach 1150 dürfte das Domkapitel bereits 

seinen Einfluss geltend gemacht haben, auch wenn sich seine Beschwerde gegen den 

Bischof im Jahre 1174 wegen Verschleuderung der Mittel möglicherweise nicht direkt 

auf den Münsterbau bezog (S.106).99 In den ersten Jahrzehnten des 13. Jh. ging die 

Zuständigkeit für die Hauptkirche der Diözese ganz an das Domkapitel über, ohne 

dass sich hierfür ein genauer Zeitpunkt bestimmen liesse.100 Auch danach gingen 

einzelne grössere Baumassnahmen von Bischöfen aus, etwa der Bau der Neuenburg-

kapelle Ende des 13. Jh. und der Mainzerkapelle nach 1306, doch handelte es sich 

dabei um private Stiftungen der jeweiligen Kirchenfürsten Heinrich von Neuenburg 

und Peter von Aspelt (S. 118).101 Zudem leistete Bischof Johann Senn von Münsingen 

offenbar namhafte Beiträge an den Wiederaufbau nach dem Erdbeben von 1356, und 

Friedrich zu Rhein bestritt einen Teil der Kosten für das 1437/38 während des Konzils 

erbaute Sakramentshaus (S. 127).102 Ansonsten lässt sich für das ganze Spätmittelalter 

keine direkte Beteiligung des Bischofs am Münsterbau belegen.103

Für die Organisation des Baubetriebs im Hochmittelalter sind keine schriftlichen 

Quellen überliefert. 1262 ist erstmals eine «fabrica», eine Münsterfabrik, erwähnt.104 

Ab dem 14. Jh. erscheint sie als Verwaltungseinheit des Domkapitels mit eigenem 

Vermögen. Ihre Hauptaufgabe bestand in der Finanzierung und Durchführung der 

Bauarbeiten am Münster. Zudem war sie für Unterhalt, Reinigung und Schmuck der 

Kirche, für deren Geläut und Uhr, für gottesdienstliche Aufgaben sowie für einen 

grossen Teil der Begräbnisse und Totenmessen zuständig.105 1450 übertrug ihr das 

Domkapitel überdies die Küsterei, die zuvor dem Domkustos unterstanden hatte, und 

damit die Verantwortung für die Wartung und Ergänzung der liturgischen Bücher 

und Gerätschaften sowie der Bibliothek.106
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Die für den Zeitraum 1399–1487 knapp zur Hälfte erhaltenen Jahresrechnungen, 

die Fabrikbüchlein, geben Aufschluss über die Finanzierung dieser vielschichtigen 

und oft kostspieligen Aufgaben (S. 44f.). Eine wichtige, kontinuierlich fliessende Ein-

nahme bildeten die Kollekten während der Gottesdienste sowohl im Münster als auch 

in den übrigen Kirchen der Diözese. Dazu kamen direkte Sach- und Geldspenden 

und Legate Verstorbener, Gebühren, Straf- und Bussgelder sowie die Einkünfte aus 

dem Fabrikgut, das neben Liegenschaften unterschiedlicher Art auch Kapitalien 

umfasste.107 Da die Münsterfabrik über beträchtliche Geldmittel verfügte, tätigte sie 

ab der Mitte des 15. Jh. vermehrt auch Kredit- und Rentengeschäfte.108

Wenn grössere Bauvorhaben anstanden, ergingen ausserordentliche Spenden-

aufrufe an alle Gläubigen der Diözese, denen im Gegenzug Ablässe verheissen wurden. 

Im späten 13. Jh. erwirkten Bischof und Domkapitel vom Papst oder von mehre ren 

am päpstlichen Hof weilenden Erzbischöfen und Bischöfen insgesamt drei Ablass-

briefe.109 Im April 1460 gewährte Papst Pius II. einen weiteren, dreijährigen Ablass, 

den er 1463 um drei Jahre verlängerte. Dabei verfügte er, dass je ein Drittel des einge-

henden Geldes der apostolischen Kammer, dem Basler Bischof und der Münsterfa-

brik zufallen solle abb. 18.110 In der Regel war es jedoch der Basler Bischof, der solche 

Ablässe verkündete.111 

Die Leitung der Münsterfabrik lag in den Händen des Fabrikmeisters (magister 

fabrice, buwmeister), der erstmals 1289 in einem Statut des Domstifts zu den Pflichten 

der verschiedenen Ämter genannt wird.112 Er wurde aus dem Kreis der Domkapläne 

gewählt und hatte einmal im Jahr den Delegierten des Kapitels Rechnung abzule-

gen.113 Sein 1382 erstmals erwähnter und 1528 neu errichteter Amtssitz, die domus 

fabrice, befand sich neben dem Münsterchor an der heutigen Adresse Münsterplatz 8 

und diente u. a. auch dem Domkapitel als Versammlungsort.114 

Die eigentliche Bauhütte, in der gearbeitet wurde und wo die Werkzeuge sowie 

ein Teil der Baumaterialien lagerten, stand auf dem Münsterplatz in der Nähe des 

Brunnens, zeitweise ergänzt durch eine Nebenhütte.115 Zudem befand sich ab 1495 

ein weiteres Materiallager beim Chor der Johanneskapelle (heute Münsterplatz 2).116 

Die Leitung über die ständigen Bauarbeiter hatte der Werkmeister (magister operis) 

inne, ein versierter, auch im Entwerfen erfahrener Steinmetz mit organisatorischen 

Fähigkeiten. Gemäss der aus dem späten 15. Jh. überlieferten Fabrikordnung hatte 

er zwei Drittel der Zeit in der Bauhütte zu verbringen, wo er eine eigene Werkbank 

besass, und trug gegenüber dem Fabrikmeister die Verantwortung für den ganzen 

Baubetrieb.117 Der erste namentlich bekannte Werkmeister am Basler Münster war 

Johannes von Gmünd aus der Parlerfamilie, der 1357 erstmals urkundlich in dieser 

Funktion erwähnt wird (S. 123).118 Eine Zwischenstellung zwischen dem Werkmeister 

und den am Bau beschäftigten Steinmetzen nahm der Parlier (= Polier) ein. In Phasen, 

in denen der Fabrikmeister auf die Anstellung eines Werkmeisters verzichtete, weil 

keine Entwurfsarbeiten oder statisch heiklen Baumassnahmen anstanden, lag bei 

ihm sogar die Leitung des Baubetriebs.119

Je nach Intensität der Bautätigkeit waren an der Münsterfabrik fünf bis zehn 

Steinmetzgesellen angestellt abb. 19. Sie gehörten der deutschen Steinmetzbruder-

schaft an und waren der Haupthütte in Strassburg bzw. ab dem frühen 16. Jh. derje-

nigen von Bern zugeordnet.120 Zumindest einzelne der an der Münsterfabrik beschäf-

tigten Steinmetzen waren zudem bei der Spinnwetternzunft zünftig.121 Selbst der 

Werkmeister Johannes Dotzinger und die meisten seiner Nachfolger erwarben 

sich das dortige Zunftrecht oder besassen es bereits, als sie ihre Tätigkeit an der 

Münsterfabrik aufnahmen.122

Neben den Steinmetzen waren zeitweise einzelne Maurer, die damals auch als 

Steinmetzen ausgebildet waren, und Handlanger ständig an der Münsterfabrik be-

schäftigt. Für die übrigen handwerklichen und künstlerischen Arbeiten zog man in 

der Stadt ansässige zünftige Meister bei; in den Fabrikbüchlein werden namentlich 

Zimmerleute, Bildhauer, Maler, Glaser, Schmiede, Orgelbauer und Goldschmiede 

genannt.123
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abb. 18 Agnus-Dei-Osten -
sorium aus dem Basler Münster-
schatz, um 1460/66. Das 
Schaugefäss in Gestalt eines 
kapselförmigen Reliquiars 
wurde aus Erträgen eines 1460 
von Papst Pius II. gewährten 
Ablasses finanziert, und zwar 
aus dem Drittel, das der Müns-
terfabrik zufiel. Darauf nimmt 
die gravierte Inschrift auf der 
Rückseite der Kapsel Bezug, 
die Pius II. als eigentlichen 
Stifter der in Basel entstande-
nen Goldschmiedearbeit 
ausweist. Darunter erscheint 
der Papst mit seinem Wappen 
in typischer Stifterpose. 
H. 60,2 × B. 22,5 × T. 18,2 cm. 
(SMB, Kunstgewerbemuseum, 
Inv.-Nr. K 3862). Foto 
Hans-Joachim Bartsch. bpk.
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Die Fabrikbüchlein
DSS. Im Staatsarchiv Basel-Stadt haben sich 45 Rechnungsbüchlein der Müns-

terfabrik aus der Zeit von 1399 bis 1487 erhalten, in denen grösstenteils auf La-

teinisch, teilweise auch auf Deutsch, die Einkünfte und Ausgaben der fabrica, 

der Bau- und Vermögensverwaltung des Domstifts, aufgelistet sind abb. 20.124 Die 

durchgehend namentlich bekannten Schriftführer, die Fabrikmeister (magis-

ter fabrice, S. 42), führten die Rechnungshefte über mehrere Jahre, bisweilen 

sogar über fast zwei Jahrzehnte, so z. B. Johannes von Engen (1421−1434 und 

1441−1446) oder Johannes Öttlin (1469−1481). Das Rechnungsjahr setzte jeweils 

am 1. Fastensonntag (Invocavit), also im Frühjahr, ein. Einige zweifach erhaltene 

Jahrgänge belegen eine doppelte Ausfertigung der Hefte zur Archivierung so-

wohl beim Fabrikmeister als auch beim Domkapitel.125 Mit den Einnahmen der 

Münsterfabrik aus Ländereien, Häusern, Weinbergen, Steinbrüchen, Kollekten, 

abb. 19 Zeichnung eines 
Lastenkrans in einer Abschrift 
der Bellifortis von Konrad 
Kyeser, um 1445. Gemäss der 
Beschriftung wurde der mobile 
Kran in Basel dazu eingesetzt, 
Steinquader von den Schiffen 
zu heben. (New York Public 
Library, Spencer Collection, 
Ms. 104, fol. 140r).
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Ablässen, Geld- und Naturalienspenden, Nachlässen etc. wurde der Münsterbau 

finanziert. Als Ausgaben sind diesbezüglich in den Fabrikbüchlein wiederkeh-

rend die Wochenlöhne des Werkmeisters, des Parliers, der Steinmetzen, Glaser, 

Schmiede, Maler etc. vermerkt, immer angegeben in den Rechnungswährungen 

Pfund (libra), Schilling (solidus) und Pfennig (denarius). Leider ist nicht immer 

aufgeführt, für welche Arbeiten entlöhnt wurde.

Trotz zahlreicher fehlender Jahrgänge stellen die Fabrikbüchlein für einen 

Zeitraum von 88 Jahren eine bedeutende Quelle zur Baugeschichte des Basler 

Münsters dar. Im 19. Jh. befassten sich Emanuel La Roche für seinen Aufsatz 

Bauhütte und Bauverwaltung des Basler Münsters im Mittelalter von 1888 sowie 

Karl Stehlin für die Baugeschichte des Basler Münsters von 1895 eingehend mit 

den Heften.126 Zuletzt widmeten sich ihnen Christine Ochsner127 und Beat von 

Scarpatetti128, der die Originale 2012−2015 transkribierte und auf deren grosse 

Bedeutung für die Wirtschafts-, Sozial-, Kirchen-, Religions- sowie Mentalitäts-

geschichte der Stadt und des Oberrheins hinwies.129

Neben den Fabrikbüchlein im Staatsarchiv Basel-Stadt hat sich ein 1496 da-

tiertes Fabrikbuch von Kaplan Johannes David im Generallandesarchiv Karlsruhe 

erhalten.130 Es enthält Zins- und Ablassvermerke sowie verschiedene Ordnungen, 

z. B. die «Ordinatio lapicidorum fabrice», d. h. die Bauhüttenordnung «unser lie-

ben frowen buws uff Burg ze Basel».131 Zudem sind in Christian Wurstisens Ana-

lecta132 Auszüge aus den verlorenen Fabrikbüchlein von 1487 bis 1503 enthalten.

Der Bischof, das Münster und die städtische Bürgerschaft
SH. Die Basler Zünfte wurden vom Bischof zwischen 1226 und 1354 formell gegrün-

det.133 Ihre lehnsrechtliche Abhängigkeit manifestierte sich in der ihnen in den 

bischöfli chen Stiftungsurkunden auferlegten Verpflichtung, Kerzen zur Beleuchtung 

des Münsters bereitzustellen.134 Denn wie viele andere geistliche Reichsfürsten ver-

fügte der Basler Bischof in der Hauptstadt seiner Diözese nicht nur über geistliche 

Vollmachten wie die Aufsichts-, Weihe- und Lehrvollmacht, das Absolutionsrecht und 

die geistliche Rechtsprechung, sondern auch über wichtige weltliche Herrschafts-

abb. 20 Die Fabrikbüchlein 
des Domstifts. Der Gesamt-
bestand umfasst 45 hochrecht-
eckige Büchlein (H. 31 × B. 12 cm 
bzw. H. 44 × B. 15 cm). Auf der 
aufgeschlagenen Seite des 
Fabrikbüchleins von 1414/15 
(StABS KA Domstift NN 4, p. 32) 
sind die Kosten von 3,5 Schilling 
für das Papier notiert, das der 
magister de argentina (Meister 
aus Strassburg, Ulrich von 
Ensingen) für die Entwurfs-
zeichnung des Georgsturms 
benötigte. (StABS KA Domstift 
NN 1−45 [1399−1487]). Foto 
Peter Schulthess, 2018.
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rechte wie das Markt-, Münz- und Zollrecht, das Recht, Steuern zu erheben, sowie über 

umfassende richterliche Befugnisse.135 Mithin war das Münster auch ein Rechtsort, 

wo noch bis ins Spätmittelalter Verträge abgeschlossen und andere Rechtsakte voll-

zogen, aber auch Sühnehandlungen durchgeführt wurden (S. 32–34).136 

Auch der um 1185/90 erstmals bezeugte städtische Rat konnte seine Legitimität 

erst durch den Bischof erlangen.137 Im 13. Jh. war er noch stark vom Bischof abhän-

gig, wie das 1257 erstmals überlieferte Stadtsiegel augenfällig macht, dessen Bild, 

eine von zwei Türmen flankierte Chorfront mit drei grossen Fenstern, unverkennbar 

auf das damals fertiggestellte spätromanische Münster in dessen Eigenschaft als 

Bischofskirche Bezug nimmt abb. 22.138 Im Laufe des 14. Jh. verschoben sich die Kräfte-

verhältnisse grundlegend: 1373 und 1385 erwarb der Rat vom stark verschuldeten 

Bischof pfandweise dessen wichtigste weltliche Rechte über die Stadt und 1386 

zudem von König Wenzel die Reichsvogtei und damit auch die hohe Gerichtsbar-

keit.139 Als Rest des nun auf keine konkrete Herrschaftsausübung mehr gestützten 

bischöflichen Anspruchs auf die Stadtherrschaft verblieb der alljährlich vom neu 

gewählten Rat in Gegenwart des Kirchenfürsten oder eines Stellvertreters auf das 

Heinrichskreuz abb. 35 geleistete Treueeid.140 Noch 1490 wurde der Bischofsthron an 

der Nordseite des Münsters erneuert, wo sich diese rituelle Subordination der wich-

tigsten Re präsentanten der Stadtgemeinde vollzog (S. 33).141 Erst 1521 verweigerte 

der Rat dem Bischof den Eid und sagte sich damit einseitig von der bischöflichen 

Oberhoheit los.142

Die Bindung des Kirchenfürsten an Basel lockerte sich allerdings schon im 

Laufe des Spätmittelalters, da bereits seit Gerhard von Wippingen (1309–1325) die 

Bischöfe – auch wegen Auseinandersetzungen mit dem Domkapitel und der Bürger-

abb.21 Krümme eines Bi-
schofsstabs aus dem Grab 
des Bischofs Johann von Ven-
ningen († 1478). Dem Bischof 
wurde ein um 1230 in Limoges 
gefertigter, möglicherweise 
bereits beschädigter Bischofs-
stab als Zeichen seines Amts 
ins Grab gelegt. Bei der Grab-
öffnung 1820 kam nebst 
wenigen Kleiderfragmenten 
als weitere Amtsinsignie 
ein Ring zum Vorschein. 
H. 17 cm, D. 11,6 cm. 
(HMB Inv.-Nr. 1870.330.). 
Foto HMB, Peter Portner. 

abb. 22 Ältestes bekanntes 
Stadtsiegel Basels. Das Siegel-
bild zeigt eine von zwei Tür-
men flankierte Chorfront, 
die zweifellos auf das Basler 
Münster und damit auf die 
bischöfliche Stadtherrschaft 
verweist. Zur Gewährleistung 
der Rechtskontinuität blieb 
es auch bei späteren Erneue-
rungen des Siegelstempels 
nahezu unverändert, obwohl 
der städtische Rat im späteren 
14. Jh. alle wesentlichen Herr-
schaftsrechte über die Stadt 
vom Bischof pfandweise über-
nehmen konnte. (StABS 
Prediger Urk. Nr. 59). Foto 
Peter Schulthess, 2018.
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schaft – mehrheitlich nicht mehr in der Stadt, sondern in ihren befestigten Schlös-

sern in Pruntrut, Delsberg und St-Ursanne residierten.143 Das Basler Münster diente 

aber weiterhin als Kathedrale, wo auch die neuen Bischöfe geweiht wurden,144 zudem 

blieb Basel Sitz des Domkapitels und nominell auch Hauptstadt des weltlichen Fürst-

bistums. 

Von Imer von Ramstein (1382–1391) bis Johann von Venningen (1458–1478) lies-

sen sich auch alle im Amt verstorbenen Basler Bischöfe in ihrer Kathedrale bestatten 

abb. 21 (S. 343–349).145 Diese blieb ebenso das spirituelle Zentrum der Diözese, wo die 

hohen Feste mit besonderem Prunk gefeiert wurden und wo – wie in keiner ande-

ren Kirche des Bistums – ein Schatz an prestigereichen Reliquien aufbewahrt wurde 

(S. 59f.). Hier riefen auch die Zisterzienseräbte Bernhard von Clairvaux146 und Martin 

von Pairis147 1146 bzw. 1200 zum Kreuzzug ins Heilige Land auf, hier versammelten 

sich während des Basler Konzils (1431–1449)148 die in Basel anwesenden Kleriker 

und Diplomaten zu zahlreichen Plenarversammlungen und feierlichen Messen, und 

hier wurden päpstliche Ablässe149 verkündet. Zudem fanden im Münster regelmässig 

stark besuchte Bittgottesdienste gegen Seuchen, Unwetter und Naturkatastrophen 

oder vor Kriegszügen statt, ebenso Dankfeiern, etwa nach gewonnenen Schlachten; 

auch Bittprozessionen nahmen hier häufig ihren Anfang.150

Zugleich war die Kathedrale der wichtigste Repräsentationsraum innerhalb 

der Stadt: Hierher wurden nach einem vorgeschriebenen Zeremoniell die hohen 

geistlichen und weltlichen Besucher geführt, hier vollzogen sich die Zeremonie des 

Ritterschlags oder der Festakt zur Gründung der Universität abb. 23.151 Bei solchen mit 

allem Prunk begangenen Feiern, aber auch bei kirchlichen Prozessionen waren die 

städtischen Magistraten meist ebenfalls präsent, spielten aber keine Haupt rolle. Das 

Gleiche gilt für das 1347 beim Bamberger Domkapitel gestellte Gesuch um Überlas-

sung von Reliquien des hl. Kaiserpaars Heinrich und Kunigunde (S. 59f.) sowie für den 

1460 vom neu gewählten Papst Pius II. gewährten Ablass für Besucher des Münsters 

am Fest Mariä Geburt (S. 42).152

Im ausgehenden Mittelalter gab es jedoch auch festliche Gottesdienste im 

Münster, mit denen ohne direkte Beteiligung des Bischofs oder des Domkapitels 

Rechtshandlungen des Rats feierlich bekräftigt wurden, etwa 1501 das Bündnis mit 

den eidgenössischen Orten und die darauf periodisch stattfindenden Bundeser-

neuerungen.153 Auch die in den Burgunder- und Mailänderkriegen erbeuteten Fah-

nen wurden im Münster aufgehängt.154 Die Stadt besoldete ausserdem einen Wächter, 

dessen Stube sich im Georgsturm der Kirche befand (S. 157).155 Darüber hinaus war 

das Münster ein Ort verdichteter Öffentlichkeit: Seine Türen wurden etwa dazu be-

nutzt, schriftliche Verlautbarungen anzubringen, so auch vom städtischen Rat.156 

Anders als in Strassburg, wo die Pflegschaft über das Münster zwischen 1282 

und 1286 vom Domkapitel an den Rat der Stadt überging,157 blieb in Basel der städti-

sche Magistrat von der Verwaltung der Münsterfabrik ausgeschlossen und konnte 

daher auch kaum Einfluss auf die Bautätigkeit an der Bischofskirche ausüben. Ein-

zig 1488 bei der Vollendung des Martinsturms und zwei Jahre später beim Neuguss 

der Papstglocke wurde er nachweislich in die Beratungen einbezogen.158 Dement-

sprechend nahm der Rat bei der Münsterfabrik zwar grössere Kredite auf,159 leistete 

aber kaum Beiträge an Bau und Ausschmückung des Münsters. Nachgewiesen ist 

eine Zahlung von fünf Pfund an den Fabrikmeister im Jahre 1401, wobei es sich hier 

aber auch um die Rückzahlung einer Schuld oder eine Zinszahlung handeln könn-

te.160 Gemäss den Wochenausgabenbüchern der Stadt erhielt zudem 1429 der Maler 

Nicolaus Lawelin drei Pfund «uf unser frowen bilde, so gemalet ist, da man den 

Rat setzet» (S. 236).161 Hier ging es dem Rat wohl weniger um zusätzlichen Schmuck 

für die Kirche als um eine symbolische Botschaft: Nicht dem Bischof, sondern der 

Muttergottes, die nicht nur Hauptheilige des Münsters und des Bistums, sondern 

auch die Hauptpatronin der Stadt war (S. 59), galten die am Wahltag geleisteten Eide. 

Nur noch die Himmelskönigin wollten die kommunalen Machthaber als ihnen über-

geordnete Stadtherrin anerkennen.162 Auch zur Bereicherung der Liturgie im Münster 
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trug der Rat nichts bei ausser der Lieferung von Kerzen zur Beleuchtung des Heiligen 

Grabs im Karfreitagsgottesdienst, die man wohl wie den Kerzentribut der Zünfte als 

Feudalabgabe betrachten muss.163 

Zu dieser Zurückhaltung, die nicht zuletzt in der Distanz zum adligen Domkapi-

tel begründet war, kontrastiert das ausgeprägte Engagement, das der Rat dem unweit 

des Münsters gelegenen Kloster der Augustiner-Eremiten zuteilwerden liess: Er war 

nicht bloss die treibende Kraft bei dessen Gründung im Jahre 1276, sondern nutzte 

den Konvent auch als Versammlungs- und Repräsentationsort und liess in der Kirche 

offizielle Sühne- und Feiergottesdienste abhalten. Zudem stiftete er mehrere Altäre 

sowie Totenmessen für Schlachtenopfer oder verdiente städtische Magistraten und 

leistete regelmässig zum Teil beträchtliche Beiträge an den baulichen Unterhalt und 

die künstlerische Ausstattung der Klosterkirche, etwa 1520/21 die grosse Summe von 

312 Pfund für Kerzenständer und Paramente.164 Dahinter stand die offenkundige 

Absicht, mitten auf dem Münsterhügel einen städtischen Gegenpol zum bischöf-

lich-kollegialen Münster zu schaffen.

Während also der Rat eher auf Distanz zur bischöflichen Hauptkirche ging, un-

terhielten grosse Teile der Einwohnerschaft, darunter auch städtische Magistraten, 

abb. 23 Titelminiatur im ersten 
Band der Rektoratsmatrikel 
mit einer Darstellung der Grün-
dungsfeier der Basler Universi-
tät am 4. April 1460 im Münster. 
Die Miniatur fasst in vereinfach-
ter Form zwei Handlungen des 
Bischofs Johann von Venningen 
zusammen: links die Ernennung 
des knienden Dompropsts 
Georg von Andlau zum Rektor 
und rechts die Übergabe der 
päpstlichen Stiftungsurkunde 
an Altbürgermeister Hans von 
Flachslanden. Johann von Ven-
ningen bekleidete das Amt des 
Universitätskanzlers – so auch 
alle seine Nachfolger bis zur 
Französischen Revolution. 
Im Hintergrund ist das Hoch-
altarretabel zu sehen, beste-
hend aus einer Predella mit 
den zwölf Aposteln und einem 
mittigen Masswerkturm. 
(UBB AN II 3, fol. 2v).

23
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Verbindungen zu ihr. Dies galt namentlich für den lokalen Adel, aus dem sich das 

Domkapitel zu einem guten Teil rekrutierte und der häufig bischöfliche Lehen und 

Hofämter bekleidete. So liessen sich einige Adelsgeschlechter wie die Münch, die von 

Ramstein und die Schaler vorzugsweise im Münster bestatten. Aber auch Angehörige 

zahlreicher anderer adliger Familien hatten hier ihre Grablege, stifteten Totenmessen 

und Pfründen und machten Vergabungen, um die künstlerische Ausstattung der Kir-

che zu mehren.165 Ihnen eiferten etliche Achtburger nach, deren Gräber sich jedoch 

seltener im Kircheninnern, als v. a. in den Kreuzgängen befanden, zum Teil aber 

ausserordentlich reich ausgestattet waren.166 Auch Angehörige der neuen politischen 

und wirtschaftlichen Elite, die sich in den Zünften organisierten, liessen sich teil-

weise im Münster bestatten oder zeigten ihre Verbundenheit mit demselben durch 

Stiftungen unterschiedlicher Art.167 Trotz hoher Bestattungskosten wurden auch 

einzelne Handwerker und Bedienstete in den Münsterkreuzgängen beigesetzt.168 

Stark vertreten ist diese Gruppe unter den Personen, welche die Münsterfabrik mit 

Schenkungen und Legaten bedachte; sie wird auch einen namhaften Beitrag an die 

Kollekten geleistet haben.169

Im Spätmittelalter trugen somit letztlich alle Schichten zum Unterhalt des Müns-

ters bei, doch galt dies nicht für die gesamte Bevölkerung in gleichem Masse. Es gab 

vielmehr bestimmte Faktoren, die ein besonderes Zugehörigkeitsgefühl erzeugen 

konnten. Dazu gehörte insbesondere der Wohnort: Die in den Kreuzgängen des 

Münsters bestatteten Laien stammten zu einem grossen Teil aus dem Kirchspiel 

St. Ulrich, das dem Münster unterstellt war, und aus den benachbarten Kirchgemein-

den St. Martin und St. Alban.170 Besonders häufig vertreten unter den Wohltätern des 

Münsters sind Verwandte des Domklerus, aber auch dessen Bedienstete.171 Eine wohl 

noch bedeutendere Rolle als das Netzwerk der Kapitulare spielte dabei jenes der über 

siebzig Domkapläne, die mehrheitlich der Basler Bürgerschaft entstammten.172 Ein 

wichtiges Bindeglied zum Münster waren zudem die hier lokalisierten Bruderschaf-

ten, nämlich die geistliche, auch Laien offenstehende St. Johannesbruderschaft auf 

Burg, die ihren Sitz in der Johanneskapelle hatte, und die verschiedenen Laienbru-

derschaften mit Altären im Münster, die mit Ausnahme der allen Ständen offenste-

henden Marienbruderschaft für den Münsterbau nur Mitglieder eines bestimmten 

Berufs vereinten (S. 421f., 425, 436).173

Dem Münster war zwar kein eigener Pfarrsprengel zugewiesen, doch erfüllte es 

in beschränktem Umfang auch pfarrkirchliche Funktionen.174 Die zahlreichen im 

und beim Münster erfolgten Bestattungen wurden bereits genannt. Seit dem späten 

14. Jh. ist zudem ein Leutpriester bezeugt, dessen Aufgabe darin bestand, die kirch-

lichen Sakramente zu spenden, also Taufen und Trauungen vorzunehmen und die 

Beichte zu hören.175 1455/56 wurde zudem die aus einer Domherrenpfründe finan-

zierte Stelle eines Prädikanten geschaffen, der viermal in der Woche im Münster auf 

Deutsch zu den Gottesdienstbesuchern und periodisch auf Lateinisch zum Klerus 

zu predigen hatte.176 

Obwohl also im 15. Jh. das seelsorgerische Angebot an der Kathedrale ausge-

baut wurde und auch Laien vermehrt Zugang zum Chor erhielten,177 bewahrte das 

Münster bei all den vielfältigen Verbindungen zu weiten Kreisen der städtischen 

Gesellschaft den Charakter einer bischöflichen Amts- und Stiftskirche. Zwar fühlten 

sich viele Menschen, «ob arm oder reich, […] irgendwie verpflichtet, sich mit der 

Vergabe kleiner, symbolischer Gegenstände vor ihrer Mutterkirche zu verneigen» 178, 

doch wurde diese auch im ausgehenden Mittelalter nicht wie etwa das Strassburger 

Münster zur «Bürgerkirche»179 und noch weniger «zum symbolischen Zentrum der 

städtischen Ratsherrschaft»180.
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Reformation und Frühe Neuzeit (1529–1798)
SH. Der Zugriff des städtischen Magistrats auf das Münster erfolgte im Zuge der Refor-

mation.181 Bereits am 23. Mai 1525 liess der Kleine Rat, der im gleichen Jahr über alle 

Männer- und Frauenklöster der Stadt sog. Pfleger einsetzte, in seinem Bestreben, 

auch die Vermögensverwaltung des Domstifts unter seine Kontrolle zu bringen, ein 

Verzeichnis des Münsterschatzes anfertigen.182 Die Verfügungsgewalt über das Müns-

ter erlangte die städtische Obrigkeit aber erst nach dem gewaltsamen Durchbruch 

der Reformation, zu dem am 9. Februar 1529 der Bildersturm im Münster den Auftakt 

bildete (S. 135f.). Bereits am folgenden Tag erschien eine Deputation des Rats und 

liess sich vom Münsterkaplan Hieronymus Brilinger den Münsterschatz zeigen.183 

Innerhalb weniger Tage verliessen die letzten der in Basel residierenden Domherren 

die Stadt, wobei sie auch die Schlüssel zu den Schatzkammern sowie einige Archi-

valien mitnahmen.184 Der Rat setzte in der Folge alles daran, das Münster vollum-

fänglich, also einschliesslich des Münsterschatzes und des Archivs, in seine Obhut 

zu bringen.185 Er verlangte daher im Herbst 1529 von den inzwischen in Freiburg 

i. Br. niedergelassenen Domherren, unverzüglich jemanden mit den Schlüsseln nach 

Basel zu schicken.186 Als das Kapitel dieser Aufforderung nicht nachkam, liessen die 

inzwischen vom Rat eingesetzten Münsterpfleger am 25. September 1529 die Türen 

zu den beiden Sakris teien aufbrechen. Dort fanden sie die liturgischen Geräte und 

Gewänder unversehrt, worauf der Rat beschloss, den Kirchenschatz weiterhin an 

seinem angestammten Ort unter Verschluss zu halten.187

In der Zwischenzeit hatte im Münster der evangelische Gottesdienst Einzug 

gehalten: Bereits am 14. Februar 1529 hielt der frühere Weihbischof und Münster-

prediger Tilman Limperger die erste reformierte Predigt in der bisherigen Bischofs-

kirche.188 Die am 1. April 1529 erlassene Reformationsordnung bestimmte das als 

«mu° terkilch» bezeichnete Münster zu einer von vier Pfarrkirchen in der Stadt, wobei 

der neu geschaffenen Münstergemeinde die früheren Pfarrkirchen St. Martin, St. Al-

ban und St. Ulrich (später St. Elisabethen) als Filialkirchen zugeteilt wurden.189 Der 

Hauptpfarrer am Münster war innerhalb der Basler Kirche zugleich Vorsitzender der 

Pfarrsynode, weshalb er das früher dem Bischof zugedachte Ehrenprädikat Antistes 

erhielt.190 Er führte auch alle anderen Hauptpfarrer der Stadt und die Diakone, wel-

che die Filialkirchen betreuten, in ihr Amt ein und war Visitator des Gymnasiums 

auf Burg und Oberinspektor der übrigen Schulen.191 Überdies bekleidete er bis 1737 

stets auch eine Professur an der theologischen Fakultät der Universität Basel.192 Der 

Kleine Rat der Stadt bestimmte auf Vorschlag des durch seine Vertreter dominierten 

Kirchenrats den Antistes und alle übrigen Pfarrer, wie überhaupt die Kirche entgegen 

den Vorstellungen des Basler Reformators und ersten Antistes Johannes Oekolampad 

der weltlichen Ordnung klar untergeordnet war und folglich auch für allgemein-

gesellschaftliche oder staatliche Zwecke in Anspruch genommen wurde.193 Ende 1530 

setzte der Kleine Rat in der Münstergemeinde – wie in allen Kirchspielen – einen aus 

drei Männern ge bildeten sog. Bann ein, der über den Kirchenbesuch und die Einhal-

tung der Sittenmandate wachte, Zuwiderhandelnde bestrafte und vor versammelter 

Gemeinde zurechtweisen liess.194 1534 führte er das von Oekolampads Nachfolger 

Oswald Myconius ausgearbeitete Basler Bekenntnis ein, das bis 1826 jährlich der 

Gemeinde vorgelesen wurde und auf das sich die Pfarrer in Basel noch bis 1871 ver-

pflichten mussten.195

Die für den baulichen Unterhalt des Münsters zuständige Bauhütte blieb auch 

über die Reformation hinaus bestehen. In den ersten Wochen nach dem Bildersturm 

räumten die dort beschäftigten Werkleute im Auftrag des Rats das Innere des Müns-

ters, entfernten die Altäre und übertünchten die Wandbilder.196 Der Werkmeister 

Hans Mentzinger blieb im Amt, bis das Domkapitel im April 1531 den Anstellungs-

vertrag aufkündigte, weil er seine Pflichten in Basel vernachlässigt habe.197 Darauf-

hin baten die Domherren den städtischen Werkmeister Hans von Thann (= Hans 

Fischmort), die Aufsicht über das Münster zu übernehmen, bis sie wieder einen 

«teglichen werckmeister» eingesetzt hätten.198 Ob damals tatsächlich nochmals ein 
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neuer Werkmeister bestimmt wurde, lässt sich nicht mehr feststellen. Dagegen ist 

1538 im Zusammenhang mit dem Epitaph für Erasmus von Rotterdam (S. 349) von 

«Hans Ferwer dem buwherren der hohen styfft Basell», also vom Fabrikmeister, die 

Rede, wobei unklar bleibt, wem dieser verpflichtet war, dem Domkapitel oder der 

Stadt.199 In der Folge scheint die Bauhütte ihre Tätigkeit ganz eingestellt zu haben, 

doch blieb das Werkgebäude beim Münsterplatzbrunnen bestehen, bis es 1582 abge-

brochen und stattdessen die Johanneskapelle «zum Werkhauß verordnet» wurde.200

Wer für den Unterhalt des Münsters verantwortlich sei, die Stadt oder das 

Domstift, blieb ungeklärt, da damit die grundsätzliche Frage verknüpft war, wem 

das Münster gehörte und wem die Einkünfte des Domstifts zustanden. Gestützt auf 

Mandate Kaiser Karls V., seines Bruders Ferdinand und der vorderösterreichischen 

Regierung in Ensisheim konnte das Domkapitel alle Einkünfte einziehen, die ausser-

halb des Basler Hoheitsgebiets, namentlich im Sundgau und im Breisgau, anfielen, 

während die Stadt Basel mit Rückendeckung durch die eidgenössische Tagsatzung 

über alle Zinsen, Renten und Gefälle im eigenen Hoheitsgebiet verfügen konnte.201 

Diese wurden jedoch nicht zum Staatssäckel geschlagen, sondern separat verwaltet 

und zweckgebunden eingesetzt. So musste aus dem Dompropsteigut auch der Un-

terhalt diverser Kirchen in der Landschaft und die Besoldung der jeweiligen Pfarrer 

bestritten werden. 

Die Basler Regierung vertrat den Standpunkt, dass das Domkapitel für den 

baulichen Unterhalt des Münsters aufkommen müsse, auch wenn es nicht mehr 

in Basel residiere. Als 1563 die Heinrichsglocke im Georgsturm einen Riss bekam, 

erreichte sie tatsächlich, dass das Domstift die Kosten für den Neuguss übernahm, 

musste aber im Gegenzug dessen Mitsprache akzeptieren.202 Hingegen gelang es 

ihr 1579 trotz des Hinweises auf die wachsenden Schäden nicht, die Kapitulare 

dazu zu bewegen, umfassende Instandstellungsarbeiten am Münster anzuordnen.203 

In der Folge beschränkte sich die Stadt auf unabdingbare Unterhaltsarbeiten (Pfalz), 

kleinere Reparaturen und Anpassungen der Innenausstattung an reformatorische 

Prinzipien, deren Kosten sie aus den von ihr selbst verwalteten Einkünften des Dom-

stifts bestritt (S. 136).

Dieses Arrangement zwischen der Stadt Basel und dem Domstift wurde jedoch 

grundsätzlich infrage gestellt, als 1583 Bischof Jakob Christoph Blarer von Wartensee 

von Pruntrut aus, das seit 1528 die ständige Residenz des Fürstbischofs von Basel 

bildete,204 auf die Wiedereinsetzung des Bischofs und des Domkapitels in all ihre 

alten Rechte drang und damit die Rechtmässigkeit der Basler Herrschaft grundsätz-

lich infrage stellte. 1585 fällte ein eidgenössisches Schiedsgericht einen Entscheid, 

der in der Folge von beiden Parteien angenommen wurde.205 In dieser Vereinbarung, 

dem sog. Badener Vertrag, war festgelegt, dass Basel dem Bischof für den definitiven 

Verzicht auf die alten Rechte eine Abfindung in der Höhe von 200 000 Gulden zu zah-

len habe. Überdies sah der Schiedsspruch eine Entschädigung von 50 000 Gulden an 

das Domkapitel vor. Dieses lehnte jedoch den Vertrag ab, da es seine Ansprüche auf 

das Münster und den dortigen Kirchenschatz nicht endgültig fallen lassen wollte. 

Tatsächlich war der Münsterschatz zu diesem Zeitpunkt noch praktisch vollstän-

dig vorhanden. Einzig die Paramente waren 1535 veräussert worden, angeblich um 

sie nicht verderben zu lassen;206 zudem waren einzelne liturgische Bücher bereits 

dem Bildersturm zum Opfer gefallen.207 Als 1532 die Altargeräte der Kirchen und 

Klöster der Stadt und der Landschaft Basel eingeschmolzen wurden, befand sich 

dagegen kein Stück aus dem Münsterschatz darunter.208 Denn solange nicht alle 

offenen Fragen mit dem Domkapitel vertraglich geregelt waren, sah die Basler Re-

gierung bewusst davon ab, den Schatz der einstigen Kathedrale zu veräussern bzw. 

die Edelmetallgegenstände einzuschmelzen. Die politischen Entscheidungsträger 

am Rheinknie waren sich nämlich sehr wohl bewusst, dass gerade die Reliquiare 

und die Gaben des hl. Kaisers Heinrich II. für das Domstift über ihren Materialwert 

hinaus auch eine spirituelle Bedeutung besassen, die man in Verhandlungen in die 

Waagschale werfen konnte.
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Im Herbst 1587 kam zwischen der Stadt Basel und dem Domkapitel ein Vergleich 

zustande, in welchem Letzteres ganz auf das Münster verzichtete, dafür den gesamten 

Münsterschatz zugesprochen erhielt, für den 8000 Gulden an die Entschädigungs-

summe angerechnet wurden.209 Das Abkommen zwischen der Stadt Basel und dem 

Domkapitel konnte jedoch nicht in Kraft treten, da Bischof Blarer ihm die Zustim-

mung verweigerte. Als sich dadurch die ganze Angelegenheit weiter in die Länge 

zog, erlaubte der Dreizehnerrat im Juni 1590 den Münsterpflegern, über hundert 

Altargeräte aus dem Münster in die Münzstätte zu schicken, wobei die Erträge dem 

städtischen Almosen zugeschlagen wurden.210 Die metallenen Hüllen der liturgischen 

Schriften wurden ebenfalls eingeschmolzen, während man die herausgetrennten 

Handschriften teilweise zum Einbinden von Verwaltungsakten verwendete.211 Gegen 

300 nichtliturgische Handschriften und wenige gedruckte Werke aus der Bibliothek 

des Domstifts wurden der Universitätsbibliothek übergeben.212 Die Reliquiare und 

das Goldene Antependium Heinrichs II. blieben dagegen an ihrem angestammten 

Ort eingeschlossen, damit die Stadt im Hinblick auf weitere Verhandlungen mit dem 

Domkapitel über ein Lockmittel verfügte.

Da in absehbarer Zeit keine Einigung zu erwarten war, ordnete die Basler Regie-

rung 1596 nach entsprechenden Anträgen der Münsterpfleger und des Antistes ohne 

Rücksprache mit den Kapitularen eine umfassende Renovation des Münsters an 

(S. 136–138). Die Gesamtkosten von 11 717 Pfund konnten jedoch bei Weitem nicht 

allein aus den Erträgen der von der Stadt verwalteten Domstiftsgüter bestritten wer-

den. Deshalb mussten die übrigen Kirchen- und Klostergüter, auch jene der Land-

schaft, die Universität, die den früheren Bibliotheksraum über der Halle zwischen 

den Kreuzgängen als Auditorium der Theologen nutzen durfte (S. 372), und selbst 

das Zeughaus Beiträge daran leisten.213

Seit der Reformation war der von der Stadt eingesetzte, unter der Aufsicht der 

Münsterpfleger stehende Kammereischaffner für den Unterhalt des Münsters zustän-

dig. 1675 wurden die verschiedenen von der Stadt verwalteten Fonds des Domstifts-

vermögens zusammengelegt. Von da an hatte sich der Dompropsteischaffner um 

das Münster zu kümmern. Auch er unterstand zunächst den Münsterpflegern, dann – 

nach der Aufhebung aller Pflegereien im Jahre 1691 – der Haushaltung, dem obersten 

Organ der städtischen Finanzverwaltung. Dieses wies ihm auch die für Anschaffungen 

und bauliche Massnahmen nötigen Geldmittel zu. Bei grösseren Vorhaben lag die 

definitive Entscheidung beim Kleinen Rat. Die Ausführung der angeordneten Arbei-

ten wurde die ganze Zeit hindurch zünftigen Handwerkern übertragen.214 

Das Münster in Reiseberichten und Stadtbeschreibungen
SH. Seit dem Mittelalter wurde das Basler Münster immer wieder von Durchrei-

senden aufgesucht. Wie zahlreiche erhaltene Beschreibungen zeigen, hat sich die 

Wahrnehmung im Laufe der Jahrhunderte mehrfach verändert. Im Mittel alter 

galt die Aufmerksamkeit in erster Linie den geistlichen Schätzen des Münsters. 

Das nach 1200 entstandene «Lob der rheinischen Städte» hebt etwa die Heilig- 

Blut-Reliquie hervor, die Kaiser Heinrich II. dem Münster zur Weihe im Jahre 

1019 geschenkt hat.215 Auch in den Beschreibungen aus der Zeit des Basler Kon-

zils fand der im Münster verwahrte Heiltumsschatz Beachtung, doch wurde nun 

überdies auf Besonderheiten der Architektur und der Ausstattung, etwa auf das 

Retabel des Hauptaltars (S. 442), hingewiesen.216 Nach der Reformation vollzog 

sich ein radikaler Perspektivenwechsel: Nun wurde das Münster v. a. als Pan-

theon bedeutender hier bestatteter Persönlichkeiten wahrgenommen. Seither 

fehlte in keiner Münsterbeschreibung der Hinweis auf das Grab des Erasmus 

von Rotterdam (S. 349–351). Regelmässig genannt sind auch die Gräber der Anna 

von Habsburg – in ihrer Eigenschaft als Stammmutter einer bedeutenden Herr-

scherdynastie – (S. 334–339) und des Basler Reformators Johannes Oekolampad 
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(S. 411). Ab dem 17. Jh. wurde wieder vermehrt auf die Architektur eingegangen 

abb. 24, 25. Dabei gingen die Bewertungen zum Teil diametral auseinander: Wäh-

rend der Engländer Thomas Coryat das Basler Münster 1611 als Königin unter 

allen Kirchen Deutschlands bezeichnete,217 sah der Franzose François Robert 

knapp 180 Jahre später in Basels Hauptkirche bloss den Ausdruck mittelmässi-

ger Gotik.218 Positiv hervorgehoben werden in den meisten Beschreibungen die 

beiden Westtürme (S. 156–159). Von der älteren Innenausstattung fand ab dem 

17. Jh. dank der damals einsetzenden Wiederentdeckung Hans Holbeins d. J. 

v. a. die Orgel mit den von diesem bemalten Flügeln219 (S. 317f.) Beachtung, gele-

gentlich noch der Taufstein (S. 292–296) und die Kanzel (S. 296–300). Ansonsten 

galt das Interesse vornehmlich den nachreformatorischen Ausstattungsstücken 

wie dem Abendmahlstisch von 1580 (S. 300–303) und dem Häuptergestühl von 

1597/98 (S. 310f.). Mit der Romantik trat erneut ein markanter Wandel in der 

Wahrnehmung des Münsters ein, indem nun die Aufmerksamkeit primär der 

mittelalterlichen Architektur und Ausstattung galt. Vielen Besuchern sagten 

aber weiterhin gerade die neusten, dem Zeitgeschmack entsprechenden Aus-

stattungsstücke besonders zu. Anna Grigorjewna Dostojewskaja fand etwa bei 

ihrem Besuch 1867 die damals nur wenige Jahre alten Glasmalereien (S. 265–272) 

das Schönste an der ganzen Kirche, während ihr Mann Fjodor Michailowitsch 

Dostojewski einzig der Kanzel etwas Positives abgewinnen konnte.220

abb. 24, 25 Vincenzo Scamozzi. 
Seite aus seinen Reisenotizen 
mit Ansicht des Basler Münsters 
von Westen und Grundriss. 
Federzeichnung, 1600. Der 
venezianische Architekt und 
Architekturschriftsteller 
Vincenzo Scamozzi unternahm 
1599/1600 eine Reise durch 
Deutschland und Frankreich, 
die ihn auch nach Basel führte. 
Unter den sieben Kirchen, die 
er in den erhaltenen Notizen 
seiner Rückreise von Paris nach 
Venedig mit Querschnitt, 
Grund- und Aufriss dokumen-
tierte, befindet sich auch das 
Basler Münster, jedoch ohne 
Kreuzgang. (Vicenza, Musei 
Civici, Gabinetto Disegni e 
Stampe, ms c 42, p. 39, 40).

24 25
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Das Domkapitel hielt jedoch seine Besitzansprüche am Münster und am darin 

eingeschlossenen Heiltum weiterhin aufrecht und machte deswegen mit Unterstüt-

zung des Bischofs noch im 17. Jh. mehrere Vorstösse.221 Der Basler Rat lehnte es nun 

aber ab, sich auf förmliche Verhandlungen einzulassen, ja er beschloss 1693, Schrei-

ben in dieser Sache inskünftig zu ignorieren.222

Nach der Reformation nahm das Münster unter den Kirchen des Basler Herr-

schaftsgebiets eine ähnliche Sonderstellung ein, wie sie ihm davor innerhalb des 

Bistums zuteilgeworden war. Dies äusserte sich etwa darin, dass hier ab dem späten 

16. Jh. alle Landpfarrer jeweils am Donnerstagmorgen in einem Turnus obligatorische 

Zensurpredigten halten mussten.223 Hier wurden auch Exempel gegen Heterodoxe 

statuiert, indem etwa 1530/31 Täufer von der Landschaft und 1559 die Anhänger 

von David Joris ihrem Irrglauben vor versammelter Gemeinde feierlich abschwören 

mussten oder 1740 ein Jude auf die reformierte Religion getauft wurde.224 

Angesichts des obrigkeitlichen Kirchenregiments waren solche öffentlichen Süh-

ne- und Konversionshandlungen keine rein kirchlichen Manifestationen, sondern 

ebenso Ausdruck der staatlichen Repräsentation und Legitimation.225 Die politische 

Elite wusste sich aber auch sonst wirkungsvoll im Münster in Szene zu setzen. Dies 

zeigte sich bereits in den gewöhnlichen Gottesdiensten, wenn jeweils Bürgermeister 

und Oberstzunftmeister sowie ausgewählte Ratsherren in ihrer Amtstracht und mit 

ihrer republikanischen Entourage, den Ratsdienern, im plastisch reich geschmück-

ten Häuptergestühl links des Haupteingangs Platz nahmen (S. 310f.) abb. 13. Auch 

die sog. Ratspredigt nach der jährlichen Wahl des Kleinen Rats und der Häupter 

fand im Münster statt.226 Ebenso hatten die vorzugsweise im Münster abgehaltenen 

Abdankungsgottesdienste für die obersten Magistraten gleichsam einen offiziellen 

Charakter und wurden – wie sich etwa ein Student 1760 anlässlich der Beerdigung 

von Bürgermeister Samuel Merian ausdrückte – «mit großem Gepränge» und in An-

wesenheit von «furchtbar viel Volk» begangen.227 Waren hier der Prachtentfaltung 

noch gewisse Grenzen gesetzt, so war bei anderen Anlässen im 18. Jh. von reformierter 

Nüchternheit kaum mehr etwas zu spüren: Die Doppelhochzeit zweier Kinder des 

amtierenden Bürgermeisters Johannes De Bary etwa fand 1768 vor mehr als tausend 

Zuschauern «unter einer kostbahren Music» statt.228

Auch städtische Institutionen begingen ihre Feiern teilweise im Münster. So 

spielte sich hier 1760 der Hauptakt der Festivitäten zum 300-Jahr-Jubiläum der Uni-

versität ab.229 Darüber hinaus nutzte die städtische Obrigkeit, der Gott als «siner die-

nerin, das schwert und höchsten usserlichen gewalt zuo schirm der guotten, raach 

und straaff der bösen bevolhen» habe,230 das Münster als Ort der Disziplinierung, 

indem sie in politisch heiklen Situationen die Bürgerschaft auf sich einschwören liess. 

Solche politischen Manifestationen waren jedoch mit einem gewissen Risiko verbun-

den. Dies zeigte sich namentlich anlässlich der grössten innerstädtischen Krise seit 

der Durchsetzung der Reformation, des sog. 1691-Wesens, einer Bewegung, die sich 

gegen Korruption und Machtballung in den Händen weniger Familien richtete:231 Die 

am 9. August 1691 «in dem münster allhier angestellte versamlung einer allhiesigen 

ehrenburgerschaft» fiel nämlich «nicht nach der herren ehrengesandten und der 

allhiesigen obrigkeit belieben» aus, ja sie endete in einem eigentlichen Tumult.232 

Gleichwohl griff die Elite auch in der nächsten grossen Krise auf dieses Mittel zurück: 

Am 22. Januar 1798 begab sich eine grosse Volksmenge nach der Aufrichtung eines 

Freiheitsbaums auf dem Münsterplatz, der die zwei Tage zuvor vom Grossen Rat 

beschlossene Rechtsgleichheit für alle Bürger des Standes Basel sinnfällig machen 

sollte, ins Münster, wo man eine Freiheitshymne sang und der Pfarrer von St. Theodor 

eine patriotische Festpredigt hielt.233
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Vom 19. bis ins 21. Jahrhundert
SH. Auch nach den Umbrüchen der Helvetik (1798–1803) blieb das Münster zunächst 

Brennpunkt der evangelisch-reformierten Staatskirche. Der Hauptpfarrer am Münster 

galt weiterhin als Vorsteher der Basler Kirche und führte bis 1910 offiziell das Ehren-

prädikat Antistes. In dieser Funktion leitete er das Kapitel, dem die gesamte Geist-

lichkeit des Kantons angehörte; zudem präsidierte er den Kirchenrat, doch wurde 

für dieses Amt pro forma eine eigene Wahl vorgenommen.234

Die autoritären Strukturen des Ancien Régime wirkten im kirchlichen Leben 

lange nach. Erst 1834 erhielten die Kirchgemeinden das Recht der freien Pfarrwahl, 

nachdem noch das Pfarrwahlgesetz von 1805 den Kleinen Rat unter Zuzug ausgewähl-

ter Gemeindemitglieder als Wahlbehörde bestimmt hatte.235 Nach der Kantonstren-

nung galt der Grosse Rat als oberstes kantonalkirchliches Organ, bis diese Funktion 

1874 mit einem neuen Kirchengesetz, das die Evangelisch-reformierte Kirche orga-

nisatorisch vom Staat loslöste, der von den Stimmberechtigten der Kirchgemeinden 

gewählten Synode übertragen wurde.236

Innerhalb der Münstergemeinde nahm der nach der Reformation eingerichtete 

Bann weiterhin auch sitten- und ordnungspolizeiliche Funktionen wahr, bis seine 

Aufgaben durch die Bannordnung von 1826 auf die Verwaltung der Kirchgemeinde 

eingeschränkt wurden.237 Fortan hatte er v. a. die niederen Kirchenangestellten zu 

be stimmen und den Gemeindefiskus zu beaufsichtigen.238 Bis heute gehören dem 

Kirchenvorstand, wie der frühere Bann seit 1874 genannt wird, auch die Pfarrer an.239

Als 1828 das Bistum Basel nach den Umwälzungen der Revolutionszeit wieder-

hergestellt und neu organisiert wurde, kam ein letztes Mal die Eigentumsfrage in 

Bezug auf das Münster zur Sprache: Die am 26. März von Papst Leo XII. erlassene und 

am 13. Juli in der zur Kathedrale erhobenen St. Ursus-Kirche in Solothurn verlesene 

Bulle Inter praecipua enthält nämlich die Aufforderung, auf geeignete und dauer-

hafte Weise für die Aufrechterhaltung der altehrwürdigen, nunmehr unterdrückten 

Basler Kathedralkirche und die Kosten des darin zu haltenden (nunmehr römisch- 

katholischen) Gottesdiensts besorgt zu sein.240 Dies veranlasste den Kleinen und 

den Grossen Rat von Basel dazu, seine für den Beitritt der katholischen Bevölkerung 

des eigenen Kantons zum neu konstituierten Bistum notwendige Zustimmung zum 

päpstlichen Erlass erst am 9. September 1829 und nur unter Vorbehalt der eigenen 

hoheitlichen Rechte sowie unter ausdrücklicher Verwahrung gegen die angeführte 

Stelle zu erteilen.241 

abb. 26 Blick auf die Nord-
westecke des Münsters, 1886. 
Links im Bild die 1880 im Hin-
blick auf die Aussenreno-
vation des Münsters errichtete 
Bauhütte, die ungefähr die 
gleiche Stelle einnahm wie ihre 
spätmittelalterliche Vorgänge-
rin. Foto Fritz Burckhardt, 1886. 
(StABS NEG A 81).
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Das Münster bildete damals einen Teil des Kirchen- und Schulguts, zu dem 1815 

alle Kirchengüter und das Vermögen des Deputatenamts, einer nach der Reforma-

tion eingesetzten Aufsichtsbehörde über das Kirchen-, Armen- und Schulwesen, zu-

sammengefasst worden waren und das weiterhin separat verwaltet wurde.242 Mit der 

Aufsicht und dem baulichen Unterhalt des Münsters war ein Verwalter betraut. 1833 

ging die Verantwortung für alle Kirchengebäude des Kantons Basel-Stadt an das Bau-

kollegium über, an dessen Stelle nach der Verfassungsrevision von 1875 das Baude-

partement trat. Aufsicht und Leitung bei baulichen Massnahmen lagen somit fortan 

beim kantonalen Bauinspektor. Oberste Entscheidungsinstanz war das ganze 19. Jh. 

hindurch die Kantonsexekutive, d. h. der Kleine Rat und ab 1875 der Regierungsrat.243

1879 konstituierte sich im Hinblick auf die anstehende Aussenrestaurierung ein 

Münsterbauverein, der für die Hälfte der Kosten aufkam und auch Einfluss auf die 

da mals ergriffenen Massnahmen ausübte (S. 142–144) abb. 26.244 Nach Abschluss der 

Restaurierungsarbeiten löste er sich Ende 1890 wieder auf, doch blieb die Kommis-

sion des Vereins mehrere Jahre bestehen, um einzelne Neuanfertigungen und die 

Herausgabe der von Karl Stehlin und Rudolf Wackernagel verfassten Baugeschichte 

zu betreuen.245

1910 änderte der Kanton aufgrund einer Volksabstimmung seine Verfassung, 

trennte Kirche und Staat weitgehend und zog damit «nach fast 400 Jahren dezidiert 

einen Strich unter die Obrigkeitskirche»246: Die Evangelisch-reformierte Kirche be-

hielt den öffentlich-rechtlichen Status und unterstand weiterhin der Aufsicht des 

Staats, der ihr für ihre Verfassung einige Vorgaben machte. Insgesamt wurde aber 

ihre Auto nomie wesentlich erweitert. Dieses Modell der «hinkenden Trennung» be-

stätigte auch die neue Kantonsverfassung von 2005.247

1911 gingen sämtliche reformierte Kirchenbauten und damit auch das Müns-

ter in das Eigentum der Evangelisch-reformierten Kirche Basel-Stadt über. Diese 

übertrug die Verantwortung für den baulichen Unterhalt einer Baukommission. 

Hinsichtlich der daraus resultierenden Kosten wurde für das Münster wegen des-

sen gesellschaftlicher und kulturhistorischer Bedeutung eine bis heute geltende 

Sonderregelung getroffen: Drei Viertel des äusseren Unterhalts einschliesslich der 

Dächer und des Kreuzgangs trägt der Kanton Basel-Stadt, während für das restliche 

Viertel dieser Kosten und den gesamten Unterhalt des Kircheninnern die Evangelisch- 

reformierte Kirche aufkommen muss.248

abb. 27 Festumzug zum 
Münster anlässlich der 400- 
Jahr-Feier der Universität am 
6. September 1860. Bei allen 
seit 1760 durchgeführten 
Jahrhundertfeiern der Universi-
tät fand der Festakt im Münster 
statt. Lithografie aus dem 
Illustrierten Kalender, Leipzig 
1862. (StABS BILD 15, 92).
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1925 wurde im Hinblick auf die damals anstehende Aussenrenovation eine 

Münsterbaukommission eingesetzt, die seither die Unterhaltsarbeiten begleitet und 

in der sowohl die staatlichen als auch die kirchlichen Behörden vertreten sind.249 

Die Bauaufsicht lag danach während sechs Jahrzehnten bei den Architekten Ernst 

Bene dikt Vischer (bis 1949), Paul Vischer (1949–1965) und Andreas Theodor 

Beck (1965–1985), wobei Letzterem der Titel eines Münsterbaumeisters zuerkannt 

wurde. Die anfallenden Arbeiten besorgten über den ganzen Zeitraum hinweg die 

Bild hauer Fritz, Kurt und Rolf Behret in Zusammenarbeit mit einem Basler 

Baugeschäft.250 

Um eine systematische und kontinuierliche Restaurierung des Münsters zu ge-

währleisten, wurde 1986 nach rund 450-jährigem Unterbruch wieder eine Münster-

bauhütte eingerichtet. Sie ist als Stiftung organisiert, wobei im Stiftungsrat neben 

Kirche und Kanton auch die Christoph Merian Stiftung vertreten ist. Jedes Jahr er-

hält die Bauhütte einen Leistungsauftrag durch die Münsterbaukommission, in der 

ebenso die kantonale Denkmalpflege und die Kantonsarchäologie mit beratender 

Stimme Einsitz nehmen. Geschäftsführer und Projektleiter der Münsterbauhütte 

ist der Münsterbaumeister (1985–2008 Peter Burckhardt, seit 2009 Andreas Hinde-

mann). Der Bauhüttenbetrieb einschliesslich der Werkstatt im St. Alban-Tal wird 

vom Hütten meister (1986–2013 Marcial Lopez, seit 2013 Ramon Keller) geleitet.251

Der Umfang der Münstergemeinde erfuhr im Laufe des 19. und 20. Jh. einige 

Veränderungen: 1864 wurde die Kirche St. Jakob eine Filiale des Münsters; sie bildete 

zusammen mit der St. Alban-Kirche die «äussere Münstergemeinde», die ein Gebiet 

umfasste, das mehrheitlich erst nach der Niederlegung der mittelalterlichen Stadt-

mauern in den 1860er Jahren überbaut wurde. Die «innere Münstergemeinde» wurde 

dagegen verkleinert, als 1917 die bisherige Filialkirche St. Elisabethen zur Pfarrkirche 

erhoben wurde.252 1964 wurde als zusätzliches Gotteshaus innerhalb der Münster-

gemeinde die Gellertkirche eröffnet, die sich zu einem Zentrum der evangelikalen 

Bewegung entwickelte.253 Dafür wurde 1984 die Pfarrstelle für St. Alban gestrichen.254

Auch wenn das Münster im 20. Jh. von der städtischen Hauptkirche zu einem von 

mehreren Gotteshäusern innerhalb einer Gemeinde der Evangelisch-reformierten 

Kirche des Kantons degradiert wurde, hat es faktisch bis heute eine Sonderstellung 

unter allen Kirchen der Stadt bewahren können. Dies zeigt sich etwa daran, dass die 

Sonntagsgottesdienste im Münster trotz abnehmender Mitgliederzahlen gut besucht 

abb. 28 Internationaler Sozia-
listenkongress 1912. Die Ver-
sammlung auf dem Münster-
platz bildete am 24. November 
1912 den Abschluss eines als 
«Friedensmarsch» deklarierten 
Demonstrationszugs mit rund 
10 000 Teilnehmenden. Die 
Hauptversammlung fand im 
Innern des Münsters statt. An 
beiden Versammlungen hielten 
führende Vertreter der Arbei-
terbewegung Ansprachen. 
(StABS NEG 1525).
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werden, und zwar traditionellerweise nicht nur von Gemeindemitgliedern, sondern 

auch von Angehörigen anderer Kirchgemeinden der Stadt und der ganzen Region.

Darüber hinaus blieb das Münster trotz sinkendem evangelisch-reformiertem 

Bevölkerungsanteil ein wichtiger Ort gesamtstädtischer Öffentlichkeit. Die kantonale 

und städtische Regierung nutzte die zentral gelegene Kirche auch nach 1798 immer 

wieder für Staatsakte, etwa 1812255 zur feierlichen Eröffnung der eidgenössischen 

Tagsatzung oder 2006256 zur öffentlichen Feier anlässlich des Inkrafttretens der neuen 

Kantonsverfassung. Häufig fanden im Münster auch patriotische Feiern, namentlich 

anlässlich des schweizerischen Nationalfeiertags, oder historische Gedenkfeiern 

statt. Die bis in die Gründungszeit zurückgehende Tradition von Universitätsfeiern 

im Münster wurde fortgesetzt abb. 27.257 Nach 1968 wurde im Münster auch mehr-

fach der Dies academicus abgehalten, zuletzt 2010 anlässlich des 550-Jahr-Jubiläums 

der Universität.258 Zudem stellten die Kirchenbehörden das Münster gelegentlich 

für politische Manifestationen zur Verfügung, so 1912 für einen internationalen 

Sozialisten kongress abb. 28.259 Seit dem späten 18. Jh. finden im Basler Münster auch 

Konzerte statt, anfänglich nur vereinzelt, etwa anlässlich schweizerischer Musik feste 

(S. 318), später dann regelmässig, v. a. nachdem der Basler Gesangverein 1861 für 

Aufstellung von Chor und Orchester eigens ein Gerüst hatte konstruieren lassen 

abb. 29.260 

Seit der Reformation wurde die städtische Hauptkirche, wie Reiseberichte be-

legen (S. 52f.), immer wieder von gebildeten Besuchern aufgesucht, doch war das 

abb. 29 Konzert des Basler 
Gesangvereins im Münster am 
7. April 1962. Der 1824 gegrün-
dete Basler Gesangverein führte 
1836 erstmals ein Konzert im 
Münster durch. Seit den 1860er 
Jahren ist die zentral gelegene 
Kirche der bevorzugte Auftritts-
ort dieses traditionsreichen 
gemischten Chors, der hier 
mehrere Uraufführungen und 
Schweizer Erstaufführungen 
realisierte. Foto Hans Bertolf, 
1962 (StABS BSL 1013 1-1851 1.).
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Kircheninnere nur auf Anfrage und gegen ein Entgelt zugänglich. Dies änderte sich 

erst nach der Innenrenovation 1852–1857, als offizielle Besichtigungszeiten mit 

freiem Eintritt eingeführt wurden.261 Seit 1890, nach Beendigung einer umfassenden 

Aussenrenovation, sind ebenfalls die Türme für das Publikum zugänglich.262 

In jüngerer Zeit fanden im Münster auch ökumenische Gottesdienste statt, erst-

mals 1968 als Fürbittegottesdienst für Friede und Freiheit unter dem Eindruck der 

militärischen Niederschlagung des Prager Frühlings.263 1979 sprach während des 

Festgottesdiensts zum 450-Jahr-Jubiläum der Basler Reformation der damalige Bas-

ler Bischof Anton Hänggi. Dies war der erste offizielle Auftritt eines Vorstehers des 

Bistums Basel im Münster seit der Glaubensspaltung im 16. Jh.264 

Liturgie

Patrozinien
SH. Hauptpatronin des Basler Münsters und damit der ganzen Diözese war Maria. 

Im Bericht über die Weihe des sog. Heinrichsmünsters am 11. Oktober 1019, der 

in einer Fassung aus dem 15. Jh. überliefert ist, wird die «Gottesgebärerin Maria» 

(sancta deigenitrix Maria) in der langen Dedikationsliste nach der Auferstehung Christi 

und dem Heiligen Kreuz zwar erst an dritter Stelle genannt,265 doch belegen andere 

Quellen aus dem 11. Jh., dass sie bereits damals die namensgebende Schutzheilige 

der Bischofskirche war.266 Im Kircheninnern und im Kreuzgang waren ihr neben dem 

Hochaltar bis zu sieben weitere Altäre geweiht abb. 32, 33. Im Spätmittelalter wurden 

im Basler Bistum sieben Marienfeste als sog. Doppelfeste (festa duplicia) mit erhöhter 

liturgischer Feierlichkeit begangen, doch scheint keines davon als Tag der Patronin 

speziell ausgezeichnet worden zu sein.267 

Am 28. Juni 1347 erklärte Bischof Johann Senn von Münsingen in einem Erlass 

den Gedenktag für Kaiser Heinrich II., den 13. Juli, im ganzen Bistum zu einem 

abb. 30 Titelblatt des Basler 
Breviers mit den hll. Heinrich II., 
Maria und Pantalus (v.l.n.r.), 
Basel 1515. Bei dem von Urs Graf 
geschaffenen Holzschnitt, der 
hier in einer kolorierten Fassung 
wiedergegeben ist, handelt es 
sich um die älteste erhaltene 
Darstellung mit allen drei 
Hauptheiligen des Bistums. 
In der Sockelzone ist den 
Heiligen je ein Wappen zuge-
ordnet: Kaiser Heinrich der 
Reichsadler, Maria das Wappen 
des damals amtierenden Bi-
schofs Christoph von Utenheim 
und Pantalus das bischöfliche 
Amtswappen (Baselstab in Rot). 
(AAEB Cod. 66A).
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hohen  Kirchenfest und damit implizit den 1146 heiliggesprochenen Monarchen 

zum zweiten Bistumspatron und Schutzheiligen des Münsters.268 Im gleichen Jahr 

wurden Reliquien des Heiligen und seiner 1200 ebenfalls kanonisierten Gemahlin 

Kunigunde von Bamberg nach Basel überführt und teilweise im neu errichteten Hein-

richsaltar im Kreuzgang eingelassen.269

Bereits 1270 war eine Schädelreliquie des hl. Pantalus von Köln nach Basel ge-

langt (S. 450f., Anm. 38) abb. 31.270 Aber erst im 15. Jh. erscheint der legendäre erste 

Basler Bischof auf bildlichen Darstellungen regelmässig neben Maria und Heinrich 

als dritter Bistumspatron, so um 1450 auf einem von Bischof Friedrich zu Rhein 

gestifteten, nicht erhaltenen Glasgemälde (S. 262). Im Spätmittelalter wurde der 

12. Oktober als Jahrestag der Reliquientranslation offenbar im ganzen Bistum Basel 

als Doppelfest begangen.271 Im Münster besass Pantalus jedoch keinen eigenen Altar. 

Erst 1493 wurde er Nebenpatron des Altars der Marienbruderschaft für den Münster-

bau (S. 421).

abb. 31 Büstenreliquiar des 
hl. Pantalus aus dem Basler 
Münsterschatz, nach 1270. 
Der 1164 erstmals in einer 
Kölner Handschrift genannte 
legendäre erste Basler Bischof 
soll die hl. Ursula auf ihrer 
Wallfahrt nach Rom begleitet 
haben. 1270 erhielt der Basler 
Bischof Heinrich von Neuenburg 
aus Köln eine Schädelreliquie 
von Panta lus, für die ein 
Büsten reliquiar angefertigt 
wurde. Obwohl Pantalus in 
Basel nie kultisch verehrt wur-
de, erscheint er ab dem 15. Jh. 
auf Bildzeugnissen in der 
Rolle eines Bistumspatrons. 
H. 49 × B. 36,8 × 22,4 cm. 
(HMB Inv.-Nr. 1882.87.). 
Foto HMB, Peter Portner.
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In einzelnen Fällen trat anstelle des Pantalus Kaiserin Kunigunde neben Maria 

und ihrem Gemahl Heinrich II. als dritte Schutzheilige auf, so Anfang des 15. Jh. am 

Giebel der Münsterfassade (S. 169) und ein Jahrhundert später an der Uhr des Basler 

Rathauses.272 Ihr Gedenktag am 9. September gehörte zwar zu den Duplex-Festen, 

stand aber im Schatten des am Vortag gefeierten Festes Mariä Geburt.273 Erst kurz vor 

der Reformation erscheinen alle vier Schutzheiligen gemeinsam auf den von Hans 

Holbein d. J. bemalten Orgelflügeln des Münsters (S. 317f.).

Liturgische Handlungen vor der Reformation
SH. Zur Liturgie des Basler Münsters lassen sich erst für das Spätmittelalter genauere 

Aussagen machen. Quellen hierfür sind neben dem Liber vite und dem Gräberbuch, 

die über die Nennung aller Beteiligten Rückschlüsse über die Gepflogenheiten an 

Begräbnissen und Jahrzeiten zulassen und überdies die gebräuchlichen Festgrade 

festhalten, verschiedene liturgische Bücher mit Gebeten und Messtexten. Besonders 

aufschlussreich ist das nach 1513 verfasste Ceremoniale Basiliensis Episcopatus des 

Münsterkaplans Hieronymus Brilinger, das über alle liturgischen Handlungen de-

tailliert Auskunft gibt (S. 64).274

Die liturgischen Handlungen im Basler Münster setzten sich zusammen aus den 

zahlreichen meist zum Totengedenken gestifteten Messen, die von den über siebzig 

Kaplänen an den rund sechzig Altären des Münsters abb. 32–34, seiner Kapellen und 

Kreuzgänge zelebriert wurden (S. 420–426), dem sog. Chordienst des Kapitels mit 

einer Stiftsmesse und den Horen (sieben kanonische Stundengebete) sowie ausser-

ordentlichen Messen und Zeremonien (S. 47).275 Die Hauptrolle im liturgischen Alltag 

des ausgehenden Mittelalters spielten die Kapläne und die Vikare der Domherren, die 

«Assisii», während die Präsenzpflicht der Domherren immer mehr gelockert wurde.276 

Gemäss Brilingers Ceremoniale fanden im Laufe des Jahres 35 ordentliche 

Prozessionen statt. Einige wenige waren auf das Kircheninnere und den Kreuz-

gang beschränkt, die meisten, insgesamt 23, bezogen aber auch den Münsterplatz 

mit ein.277 An Weihnachten und an ausgewählten weiteren Feiertagen formierte sich 

etwa der Prozessionszug, bei dem jeweils das samt Vortragestab bis heute er haltene 

Heinrichskreuz abb. 35 mitgeführt wurde, vor dem Hochamt im Chor und begab sich 

durch die sog. Kanonikertür in den Kreuzgang. Von dort führte der Festzug durch 

die Tür neben dem Pfrundkeller auf den Münsterplatz und überquerte diesen bis 

zum Schürhof. Von dort ging er zur Johanneskapelle und betrat deren Chor. Nach 

vollendetem Gebet verliess die Festgemeinde das Gotteshaus in gleicher Ordnung 

und schritt – den Kleinen Münsterplatz überquerend – auf direktem Weg zum nörd-

lichen Querhaus des Münsters, wo sie durch die Galluspforte wieder ins Kirchenin-

nere gelangte abb. 10.278 Am Markustag (25. April), an den drei Bitttagen, an Christi 

Himmelfahrt und an Fronleichnam erstreckte sich die Prozession auf die ganze Stadt 

Basel und teilweise sogar auf ihre nähere Umgebung279.
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abb. 32 Grundriss des Münsters 
und seiner Neben bauten mit Altären
und Aus stattungsstücken. 1:500. 

Bildwerke (grün markiert):

1. Heiliggrab*

2. Maria im Wochenbett (Puerperium)

3. Ölberg*

4. Säule mit vier Figuren

5. Marienstatue* = vermuteter Standort 

Alternative Namen der Kapellen: 

Münchkapelle = Allerheiligenkapelle

Neuenburgkapelle = Marienkapelle

Mainzerka pelle = Marthakapelle 

Schalerkapelle = Eligiuskapelle

Fröwlerkapelle = Matthäuskapelle

Gebwilerkapelle = Elf tausend-Jungfrauen-Kapelle

Tegernaukapelle = Philippus- und Jakobuskapelle

Bebelnheimkapelle = Fridolinskapelle

Patrozinien der Altäre (rot markiert):

 1. Maria (Hochaltar)

 2. Johannes d. T. und Johannes Ev.

 3. Matthias

 4. Petrus

 5. Martin und Nikolaus, später 

Unschuldige Kindlein

 6. Gallus

 7. Paulus

 8. Martin und Lau rentius

 9. Simon und Judas

10. Dreifaltigkeit

11. Jodocus

12. Stephanus

13. Maria

14. Heiligkreuz, seit 1493 Maria 

und andere Heilige

15. Himerius

16. Eligius

17. Petrus und Paulus

18. Martha

19. Maria und Anna

20. Hieronymus

21. Vincentius

22. Maria

23. Andreas

24. Allerheiligen

25. Erhard

26. Allerheiligen

27. Agnes

28. Fridolin

29. Mariä Heimsuchung

30. Philippus und Jakobus

31. Salvator

32. Elftausend Jungfrauen

33. Heiliggeist

34. Alle himmlischen Bürger

35. Katharina

36. Nikolaus

37. Drei Könige

38. Erhard

39. Apollinaris

40. Erasmus

41. Kaiserpaar Heinrich 

und Kunigunde

42. Bartholomäus

43. Perpetua und Felicitas

44. Maria

45. Maria Magdalena

46. Zehntausend Ritter

47, 48. unbekannt

abb. 33 Grundriss der Münster-
krypta mit Altären. 1:500.
 
Patrozinien der Altäre (rot markiert):

49. Maria

50. Margaretha

51. Anna

52. Johannes d. T. und Johannes Ev.

abb. 34 Grundriss des östlichen 
Teils des Münsters auf dem Niveau 
von Emporen, Lettner und Neuer 
Sakristei mit Altären. 1:500.
Patrozinien der Altäre (rot markiert):

53. Michael

54. Oswald

55. Jakob

56. unbekannt

Siehe auch S. 420–426. Planzeichnungen 

Daniela Hoesli nach Angaben 

des Autorenteams, 2018. KHist UZH.
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Das Ceremoniale von Hieronymus Brilinger
SH. Nach 1513 verfasste der Münsterkaplan Hieronymus Brilinger wohl im Auf-

trag des Bischofs Christoph von Utenheim ein Ceremoniale Basiliensis Episcopa-

tus, das er noch bis in den Sommer 1526 ergänzte. Darin beschreibt der weit 

gereiste, humanistisch gebildete Kleriker, der 1505 das Rektorat an der Universi-

tät Basel bekleidete, wie das Kirchenjahr im Basler Münster vom Domklerus be-

gangen wurde.280 Neben den jährlich wiederkehrenden Zeremonien schildert er 

auch unregelmässig stattfindende rituelle Handlungen etwa bei Bischofsweihen, 

Königs- und Kaiserbesuchen, Begräbnissen und Totenmessen, der Verkündigung 

von Ablässen oder bei Judentaufen. Berücksichtigung fanden selbst Zeremonien 

anlässlich einmaliger Ereignisse, wie des Basler Konzils oder bei der eidgenössi-

schen Tagsatzung von 1519. Von diesem liturgischen Regelwerk, das sich im 

Vergleich zu anderen spätmittelalterlichen Zeremonialen durch eine besondere 

Detailfülle auszeichnet, hat sich im Generallandesarchiv Karlsruhe die erste 

Niederschrift Brilingers erhalten, dazu in der Universitätsbibliothek Basel eine 

Abschrift, der eine spätere, vielleicht für den Gebrauch im Chordienst bestimmte 

Fassung zugrunde liegt.281

Das Basler Ceremoniale ist weniger ein getreues Abbild der am Ausgang des 

Mittelalters effektiv begangenen Zeremonien als ein Idealbild:282 Es stellt den 

auch von humanistischem Geist angeregten Versuch dar, traditionelle, nicht 

oder kaum mehr befolgte Chorgebräuche wiederzubeleben und normativ zu ver-

ankern mit dem Ziel, die Feierlichkeit des Gottesdiensts im Münster insgesamt 

zu heben. So schreibt Brilinger in der Einleitung, dass ihn bei seiner Arbeit die 

Absicht geleitet habe, «die Gebräuche, Riten und die Zeremonien alter Observanz 

des Chors des hohen Stifts von Basel, die teils durch die Zeitumstände, teils wegen 

der Nachlässigkeit der Menschen in Vergessenheit geraten sind, aus sehr alten 

Büchern und Schriftdenkmälern» zusammenzutragen und zu erneuern, «damit 

sie nicht im Dunkeln bleiben, sondern in der Öffentlichkeit hell aufleuchten».283

Nachreformatorischer Gottesdienst
SH. Mit dem Durchbruch der Reformation in Basel am 9./10. Februar 1529 wurde in 

allen Kirchen der Stadt und damit auch im Münster der evangelische Gottesdienst 

eingeführt.284 Dies bedeutete zunächst eine Reduktion der religiösen Handlungen 

in der Kirche auf einen Hauptgottesdienst am Sonntag, einfachere Gottesdienste an 

ausgewählten Wochentagen und Betstunden am Samstagabend.285 Im Zentrum des 

Gottesdiensts steht seither die Predigt. Auch die weiteren Elemente sind teilweise bis 

heute fester Bestandteil des Gottesdiensts geblieben, wenn sich auch ihr Charakter 

zum Teil gewandelt hat: Psalmen oder Lieder am Anfang und am Schluss, Lesung 

der Predigttexte, das Unservater und andere Gebete, das Sündenbekenntnis (die 

sog. Offene Schuld), das Glaubensbekenntnis und die Zehn Gebote, Fürbitten für 

die Obrig keit, kranke Gemeindemitglieder etc., Ankündigungen, Almosenkollek-

te und der Segen.286 Das Orgelspiel wurde 1561 vom «lutheranisierenden» Antistes 

Simon Sulzer wieder eingeführt (S. 318), ebenso das Läuten der grossen Glocken an 

Festtagen (S. 321).287

Das Abendmahl wurde vom Predigtgottesdienst getrennt und abwechselnd in 

den vier Hauptkirchen der Stadt sowie an ausgewählten Feiertagen gefeiert.288 Die 

Zere monie des Brotbrechens (anstelle der traditionellen Oblaten) hielt in der Basler 

Kirche erst 1642 Einzug.289 Ab 1580 fanden die Taufen im Chor des Münsters statt, 

wo damals der Taufstein stand (S. 292). Erst ab 1700 wurden sie im Rahmen eines 

Gottesdiensts vor dem Abendmahlstisch mithilfe einer Taufschale vollzogen.290 Die 

Hochzeiten fanden gewöhnlich montags statt und folgten einem streng vorgeschrie-

benen Zeremoniell.291 Seit dem 20. Jh. wurden die liturgischen Regeln gelockert und 

das Spektrum an Gottes diensten und Andachten erweitert. 

abb. 35 Heinrichskreuz aus 
dem Basler Münsterschatz, 
1. Hälfte 11. Jh. Das der spätmit-
telalterlichen Überlieferung 
zufolge von Kaiser Heinrich II. 
zur Münsterweihe von 1019 
gestiftete Reliquienkreuz 
wurde an hohen Feiertagen 
auf dem Hochaltar präsentiert, 
fand aber auch als Vortrage-
kreuz bei Prozessionen Ver-
wendung. Zudem kam es bei 
besonderen Gelegenheiten, 
etwa beim Empfang hoher 
Gäste oder bei Ablassver-
kündigungen, zum Einsatz. 
H. 51,2 × B. 46,2 × T. 7,8 cm. 
(SMB, Kunstgewerbemuseum 
Inv.-Nr. 1917.79). Foto bpk.
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Nachreformatorische Kultgeräte
SH. Nach dem Wegzug der Domherren aus Basel im Jahre 1529 blieben die vor-

reformatorischen Kultgeräte in der Schatzkammer der Alten Sakristei eingeschlos-

sen und gerieten in die Obhut der Stadt (S. 50, 212).292 Aufgrund ihrer Bedeutung als 

Faustpfand im Hinblick auf eine Einigung mit dem Domkapitel über alle strittigen 

Fragen und infolge der geänderten liturgischen Bedürfnisse fanden sie jedoch keine 

Verwendung mehr im Gottesdienst. 1590 wurden über hundert Gegenstände vom 

überlieferten Bestand, darunter 44 Kelche und 48 Patenen, eingeschmolzen (S. 52). 

Erhalten blieben v. a. die Reliquiare, die noch bis 1827 an ihrem angestammten Ort 

aufbewahrt wurden. Nach der Kantonstrennung 1833 wurden zwei Drittel des Schat-

zes dem Vermögen des Kantons Basel-Landschaft zugeschlagen und 1836 versteigert. 

Diese sind heute verstreut auf verschiedene Museen in Europa und Nordamerika. 

Der in Basel verbliebene Teil befindet sich mit einigen zurückgekauften Stücken im 

Historischen Museum Basel. 

Von den liturgischen Gefässen, die heute im Münster beim Abendmahl verwen-

det werden, stammen je ein Paar Deckelkelche und Brotschalen noch aus der Zeit 

wenige Jahrzehnte nach Einführung der Reformation. Sie wurden bis ins frühe 20. Jh. 

ergänzt durch weitere Brotplatten und Kelche sowie durch je zwei Kannen und Brot-

teller abb. 36.

– 1./2. Zwei Brotschalen, undatiert (wohl Mitte oder Ende 16. Jh.), ohne Meister-

marke und Beschauzeichen. Silber, teilweise vergoldet. Max. Dm. 22,7 cm. – 3./4. Zwei 

Deckelkelche, undatiert (wohl Mitte oder Ende 16. Jh.), ohne Meistermarke und Be-

schauzeichen. Silber, teilweise vergoldet. H. ohne Deckel 24 cm, mit Deckel 33 cm. 

Profilierter Fuss, Kugel als Deckelknauf. – 5. Brotplatte, 1698, Meistermarke des Hans 

abb. 36 Überblick über den 
heutigen Bestand an liturgi-
schen Gefässen im Basler 
Münster. Bis heute regelmässig 
genutzt werden der Taufkessel 
(ganz links) für Taufen sowie 
die vier Kelche, die beiden 
Brotschalen (Mitte, 2. Reihe), 
eine der beiden Kannen (Mitte, 
hinten) und seltener die grosse 
Platte für das Abendmahl 
(hinten rechts). Die beiden 
silbernen Teller (Mitte, vorn) 
kommen dagegen nur noch 
sporadisch bei Trauungen für 
die Präsentation der Ringe zum 
Einsatz. Foto Peter Schulthess, 
2018. DpfBS.
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Rudolf Meyer zum Pfeil. Basler Beschauzeichen. Silber, vergoldet. Dm. 43,8 cm. 

Gravur in der Mitte: Wappen der Familie Zaeslin  über zwei Palmwedeln, darüber 

Schriftband. Gemäss Inschrift Stiftung des Oberstzunftmeisters Johann Heinrich 

Zaeslin.293 – 6. Abendmahlskanne, 1719, Meistermarke des Christian I. Bavier. 

Basler Beschauzeichen. Silber, teilweise vergoldet. H. 39,2 cm, Dm. am Fuss 20,3 cm. 

In der Form der Basler Stitzen (Zinnkannen). Pinienzapfen als Deckelknauf, V-förmig 

geteilte Volute als Daumenrast, Wandung auf der Höhe des Schnabelausgusses zu 

flachem Wulst reif ausgetrieben. Gemäss Inschrift Stiftung des Basler Kaufmanns und 

Band fabrikanten Hans Franz Sarasin, seit 1711 Bannherr der Münstergemeinde.294 – 

7. Abendmahlskanne, 1736, Meistermarke des Hans Jacob d’Annone. Basler Be-

schauzeichen. Silber, teilweise vergoldet. H. 39,2 cm, Dm. am Fuss 20,3 cm. In der 

Form der Basler Stitzen. Pendant zu Nr. 6. Gemäss Inschrift im Boden Stiftung des We-

bers und Ratsherrn Hans Conrad Gemuseus.295 – 8./9. Zwei Deckelkelche, undatiert 

(wohl um 1860/80), Meistermarke des Heinrich II. Fries in Zürich. Silber, teilweise 

vergoldet. H. ohne Deckel 24,2 cm, mit Deckel 30 cm. Profilierter Fuss (angeschraubt), 

stark stilisierter Pinienzapfen als Deckelknauf. – 10./11. Zwei Teller, undatiert (frühes 

20. Jh.), Marke der Silbermanufaktur Jezler in Schaffhausen, Vertriebsmarke des 

Adolph I. Zinsstag oder seines Sohns Adolf II. Zinsstag. Silber. Dm. 19,7 cm. 

Perlrandverzierung. – 12. Taufkessel, 1821, Meistermarke des Johann Friedrich I. 

Burckhardt. Ohne Beschauzeichen. Silber, teilweise vergoldet. H. 14,5 cm, max. 

Dm. 22,8 cm. Halbkugeliges Gefäss mit flachem Henkel, Zierbänder am Fuss und am 

oberen Rand. Gravierte Widmungsinschrift. Geschenk des Bannes am Münster.296



Vorgängerbauten

abb. 37 Ausgrabungssituation 1973/74, Blick nach Osten. 
Im Langhaus die frühromanischen Bodenreste, in der Mittel-
achse durch einen Heizungskanal gestört. Im Hintergrund 
die freigelegte Krypta. Foto Renato Celio, 1974 (ABBS 1974/29 
HRS-F-05-213sw_06-Pos). 
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Spätlatène und römische Zeit 
(1. Jh. v. Chr.–3./4. Jh. n. Chr.)

MB. Die bronzezeitlichen und damit ältesten Sied-

lungsspuren beschränken sich auf die Spornlage 

im nördlichen Teil des Münsterhügels. Erst aus der 

Spätlatènezeit sind Siedlungsbefunde auf dem ge-

samten Münsterhügel nachgewiesen. Sie ergeben 

das Bild einer dichten Bebauung: Um 90/80 v. Chr. 

oder kurz danach formierte sich eine verhältnismäs-

sig kleine, die Charakteristika eines oppidum auf-

weisende Siedlung.1 Als wichtigste Baumassnahmen 

können der sog. murus gallicus, ein Befestigungs-

abschnitt, der insbesondere den nach Süden flach 

auslaufenden Hügel mittels Pfostenschlitzmauer und 

vorgelagertem, 30 m breitem Graben abschloss, so-

wie die bis heute gültige Nord-Süd-Strassenachse 

gelten.2

Auch der nachmalige Standort des Münsters, 

die breiteste Stelle des Münsterhügels, wurde seit 

der Spätlatènezeit als Siedlungsplatz benutzt. Die 

im Vergleich zum ebenen Hügelplateau leicht erhöh-

te Lage über dem Prallhang des hier nach Norden 

abbiegenden Rheins weist dem Platz eine topo-

grafisch hervorgehobene Stellung zu. Der im Lang-

haus des Münsters aufgedeckte Strassenabschnitt 

aus jener Zeit (S. 28) verläuft zeitweise zweigeteilt 

abb. 39 (1), zwischen den Fahrbahnen wurden ein 

zweiphasiger Pfostenbau (2) und eine kultisch ge-

deutete Grube nachgewiesen.3 Die Strasse wurde 

wäh rend der römischen Besiedlungsphase in Basel 

(30/25 v. Chr. – 4./5. Jh. n. Chr.) weiterbenutzt und in 

mehreren Schritten ausgebaut.4 In der frühen Kaiser-

zeit kam es zu einer tief greifenden Umgestaltung 

der Siedlung, mit der eine allmähliche Niederlegung 

der spätlatènezeitlichen Befestigungsanlagen und 

eine Erweiterung der römischen Siedlung ins südli-

che Vorgelände einhergingen. Als zivil geprägte Sied-

lung mit Militärpräsenz übernahm der Stützpunkt 

Münsterhügel die Kontrolle der umliegenden Ver-

kehrswege. Am nachmaligen Standort der Bischofs-

kirche wurden während der Ausgrabungen 1973/74 

ein längerer mehrphasiger Strassenabschnitt5 abb. 39 

(3) sowie ein frührömischer Steinkeller (4) aufge-

deckt,6 der zu einem grösseren, möglicherweise re-

präsentativen Bauwerk gehört haben dürfte abb. 38. 

Auf eine kultische Nutzung des Platzes und die 

Anwesenheit von römischem Militär weist schliess-

lich eine im nördlichen Querhausarm des Münsters 

freigelegte Kastengrube abb. 39 (5) mit einem neben 

anderen Opfergaben niedergelegten Militärdolch aus 

der 1. Hälfte des 1. Jh. n. Chr. hin.7 

Mit der Erweiterung der Provinzgebiete im 

1./2. Jh. wurde der Rhein als Grenze zusehends 

bedeutungslos. In der Folge orientierte sich die 

Siedlung vom geschützten Münsterhügel in Rich-

tung südliches Vorgelände zur Fernstrasse hin. Im 

Schatten von Augusta Raurica entstanden im nur 

noch lokal bedeutsamen vicus bis ins 3. Jh. zahlrei-

che Fachwerkbauten, sog. Streifenhäuser.8 Diese 

grösstenteils zur Strassenachse orientierten Gebäu-

de waren teilweise mit Kellern aus Holz oder Stein 

ausgestattet. 

Erst mit der zunehmend unsicheren Grenzla ge 

nach der allmählichen Aufgabe des obergerma nisch-

rätischen Limes nach der Mitte des 3. Jh. wurde der 

Münsterhügel nachweislich mit einer Umfassungs-

mauer befestigt9 und die Siedlung mit Holz- und 

teilweise aufwendigen Steinbauten ausgebaut 

abb. 40, 41. Mehrere mit einem Hypokaust versehene 

Bauten sind bekannt und zeugen von einem mit-

unter hohen Lebensstandard.10 Ein mehrschiffiger, 

über 48 m langer und 22,5 m breiter, als Speicher-

gebäude interpretierter Grossbau wurde im Nord-

westen des Münsterplatzes nachgewiesen.11 

Während der Ausgrabungen im Münster 1966 

und 1973/74 konnte ebenfalls eine grössere An-

lage aufgedeckt werden, die im Kern ins späte 3. Jh. 

datiert.12 Die freigelegten Überreste bleiben frag-

mentarisch und erlauben nur ansatzweise die Re-

konstruktion eines Gebäudes abb. 41 (6). Dieser nur 

im Fundamentbereich gefasste und als «Kieselbau» 

angesprochene Komplex weist eine einheitliche Bau-

art auf; mindestens zwei Lagen aus teilweise unge-

ordnet, teilweise aber sorgfältig in Lehm verlegten 

Rheinwacken und Grobkieseln bilden den 1,10–1,50 m 

breiten Unterbau für ein zweischaliges, gemörteltes, 

rund 0,70 m dickes Mauerwerk abb. 41 (7), das eben-

falls noch dem Fundamentbereich angehört. Ob das 

Kieselfundament unmittelbar das schmalere, vor-

wiegend aus Handquadern bestehende Zweischa-

lenmauerwerk vorbereitet oder ob es sich um zwei 

abb. 38 Reste des unter 
dem Langhaus erhaltenen 
frührömischen Kellers mit 
Mauerwerk aus Handqua-
dern und zugeschlagenen 
Rheinkieseln. Die Mauern 
sind mit einem Pietra-rasa- 
Verputz mit Spitzfugen-
strich geschmückt. Mindes-
tens fünf Wandnischen, 
die ehemals mit mehreren 
Lagen Bretter versehen 
waren, dienten als Ablagen. 
Der 4,7 m lange und 3,3 m 
breite Keller war über einen 
Kellerhals von Süden her 
erschlossen. Blick nach 
Nordwesten. Foto Peter 
Schulthess, 2018. DpfBS.
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abb. 39 Spätlatène und 
frührömische Befunde (dunkel) 
und Ergänzungen (hell). 1:400. 
Planzeichnung Marco Bernasconi, 
Xavier Näpflin, 2019. ABBS.

1. Strassenabschnitt aus 

der Spätlatènezeit

2. Pfostenbau 

3. Frührömischer Strassen abschnitt

4. Steinkeller

5. Kastengrube
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Befund RekonstruktionBestandelboden abb. 40 Überblick über die 
spät  römischen Siedlungs be funde 
des Münster hügels. 1:4000. 
Zustand gemäss Asal 2017, 
Abb. 219. Wich tigste Befunde:

1. Spätrömischer Grossbau

2. Speichergebäude

3. Befestigungsanlagen

4. Wehrgraben und mutmasslich 

vorgelagerter Wehrgraben

5. Siedlung im Birsigtal

6. Kleinfestung munimentum

abb. 41 Spätrömische Befunde 
(dunkel) mit Ergänzungen (hell) 
und in spätrömischer Zeit 
weiter benutztem und ausge-
bautem früh römischem Strassen-
verlauf. 1:400. Planzeichnung 
Marco Bernasconi, Xavier Näpflin, 

2019. ABBS.

 3. Frührömischer Strassen abschnitt

 6. «Kieselbau» Unterbau

 7. «Kieselbau» Mauerwerk

 8. Hypokaustierter Raum

 9. Präfurnium

10. Ostmauer des hypokaustierten Raums

11. Präfurnium

12.–13. Spätrömischer Mauerzug

14. Opfergrube

20./23. Spätrömischer Mauerzug
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Die Ausgräber rekonstruierten 1975 einen or-

thogonal zur Strasse orientierten, in der Nord-Süd- 

Ausdehnung mindestens 21 m langen und in der 

Ost-West-Ausdehnung knapp 30 m breiten Bau, an 

dessen Nordwestecke ein risalitartiges Raumgeviert 

angenommen werden kann abb. 43. Folgt man der 

Interpretation Furgers, dann öffnet sich die Anlage 

nach Süden hin zu einem grossen Hofbereich mit 

einer etwa in der Zentralachse liegenden weiteren 

Opfergrube abb. 41 (14).15 Eine den spätrömischen 

Binnenhof gleichzeitig begrenzende Südmauer 

wurde nicht zweifelsfrei identifiziert. Die stark frag-

mentierte Befundsituation erschwert die Interpre-

tation der spätrömischen Anlage; dennoch scheint 

eine Deutung als Grossbau, bestehend aus mehre-

ren, einen Hof flankierenden Raumzellen mit einem 

(später hinzugefügten und veränderten) hypokaus-

tierten Raum, wahrscheinlich abb. 42. Die Ausgräber 

haben die Anlage bereits 1975 als repräsentativen 

Bau angesprochen16 und später die Hypothese eines 

praetorium, als möglichen Sitz der Verwaltung der 

spätantiken civitas, aufgestellt.17 Ähnlich konzipier-

te praetoria sind mit dem sog. Strassenprätorium  in 

verschiedene Bauphasen handelt, kann nicht geklärt 

werden. Einen zumindest im Bauablauf jüngeren An-

bau an den «Kieselbau» stellt der hypokaustierte 

Raum abb. 41 (8) im Bereich des nördlichen Chor-

turms dar abb. 44. Er wird durch den «Kieselbau», der 

dort lediglich in der untersten Fundamentlage erhal-

ten ist, nach Süden hin begrenzt. Durch die nachge-

wiesene Nordostecke kann er annäherungsweise mit 

lichten Ausmassen von 7,10 × 4,20 m rekonstruiert 

werden. Er weist einen bauzeitlichen, nach Westen 

gehenden Heizkanal, ein sog. Präfurnium abb. 41 (9), 

auf; die mehrphasige Ostmauer (10) des Raums zeigt 

ein nachträglich eingebrochenes Präfurnium (11).13 

Während der Estrich des Hypokausts mit Lehmresten 

und Spuren eines eingeritzten Rasters für die Zie-

gelplattenpfeilerchen erhalten ist, konnten Bodenni-

veaus zum aufgehenden Bau nirgends mehr nachge-

wiesen werden. Weitere mutmasslich spätrömische 

Mauerzüge abb. 41 (12, 13, 23) haben keine direkten 

stratigrafischen Anschlüsse an den «Kiesel bau» und 

unterscheiden sich von diesem in der Bautechnik so 

markant, dass sie ihm nicht diskussionslos zugeord-

net werden können.14 

abb. 42 Rekonstruktions-
vorschlag des spätrömi-
schen Siedlungsabschnitts 
des Münsterplatzes mit 
idealtypischem spätrömi-
schem Grossbau und 
Strassenverlauf. Im Hinter-
grund auf der gegenüber-
liegenden Seite des Rheins 
liegt das sog. munimentum. 
Rekonstruktion Marco 
Bernasconi, Jonas Christen, 
2011. ABBS.
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hin den Schluss zu, dass spätrömische Baustrukturen 

im Frühmittelalter teilweise noch in Benutzung oder 

wenigstens in groben Zügen bekannt gewesen sein 

müssen. So ist im Bereich vor der Galluspforte eine 

Nord–Süd verlaufende Mauer abb. 47 (15) aufgedeckt 

worden, deren Mauermörtel mit spät römischem 

Abschlagsmörtel versetzt war und bei deren Abbau 

eine Münze des Magnus Maximus (383–388) auf-

gefunden wurde. Östlich der Mauer schliesst ein 

Mörtelboden abb. 47 (16) an, der sich nach we nigen 

Metern wieder verliert.22 Niveaugleich wurde im 

Oedenburg-Westergass und dem praetorium auf 

dem Münsterplatz in Breisach in unmittelbarer Nach-

barschaft aufgedeckt worden.18 

Folgt man diesen Hypothesen, diente die spät-

römische Anlage auf dem Basler Münsterhügel gleich-

sam als Mittelpunkt der befestigten spätrömischen 

Siedlung, die sowohl eine Zentrumsfunktion als 

auch die Aufgabe eines Refugiums für die umliegen-

de Bevölkerung ausübte. Erweitert wurde das Sied-

lungsumfeld in der 2. Hälfte des 4. Jh. durch das sog. 

munimentum, den valentinianischen burgus auf der 

gegenüberliegenden Rheinseite. Der vom römischen 

Historiker Ammianus Marcellinus (ca. 330–ca.395) 

beschriebene Standort «prope Basiliam quod appel-

lant accolae Robur» enthält gleichzeitig die älteste 

überlieferte Namensnennung Basels sowie den noch 

älte ren einheimischen Namen «Robur» abb. 8.19

Vorkarolingische Spuren (3./4.–8. Jh.)

MB. Ein frühchristlicher, sakral genutzter Bau ist in 

Basel bisher nicht identifiziert worden. Die Vermu-

tung eines kirchlichen Zentrums auf dem Martins-

kirchsporn, die im Wesentlichen auf der Idee basiert, 

dass das Martinspatrozinium mit einer unbekannten 

fränkisch-merowingischen Kirche in Zusammenhang 

stehen könnte, lässt sich bisher frühestens für das 

9./10. Jh. archäologisch bestätigen.20 Der direkte 

Nachweis frühmittelalterlicher kirchlicher Archi-

tektur ist bisher nicht gelungen. Fundobjekte mit 

christlichen Motiven sind in Basel zwar bereits aus 

der Spätantike überliefert, bilden jedoch kein si-

cheres Indiz für die Anwesenheit einer christlichen 

Gemeinde.21 

Die Befundlage zur vorkarolingischen Zeit auf 

dem Münsterhügel ist insgesamt sehr lückenhaft, so 

dass sich kein verlässliches Gesamtbild ergibt. Die 

wenigen Mauer- und Bodenreste im direkten Umfeld 

des heutigen Münsters lassen vage ein mehrteiliges 

Raumgefüge vermuten, das innerhalb der antiken 

Baustrukturen gleichsam als Nukleus des späteren 

Bischofssitzes diente. Die weitgehend fehlenden 

Mauerbefunde im heutigen Langhaus weisen diesen 

Bereich als mutmasslich unbebaut aus, was wieder-

um entweder für eine Weiterbenutzung als Hofareal 

oder aber für einen unbekannten grösseren frühmit-

telalterlichen Kirchenbau sprechen könnte.

Die Einebnung des Baugrunds im 11. Jh. hat im 

Münster fast alle spätantiken und frühmittelalterli-

chen Schichten und Mauerreste beseitigt, während 

es um die Erhaltung im direkten Umfeld der Kathe-

drale etwas besser steht. Die wenigen Anhaltspunkte, 

die man aus den Ausgrabungen im Münster sowie 

rund um den Chor gewinnen konnte, lassen immer-

abb. 43 Blick von der 
südlichen Empore ins 
Langhaus, oberer Bildrand 
weist nach Norden. Links 
der spätkeltisch-römische 
Strassenunterbau, an dem 
sich die antiken Gebäude-
strukturen orientieren; in 
der Bildmitte der L-förmige 
Ausschnitt des frührömi-
schen Kellers sowie das 
darüber hinwegziehende 
Kieselfundament des 
spätrömischen Zentralge-
bäudes; am rechten Bild-
rand Reste des frühroma-
nischen Mörtelbodens. 
Foto Renato Celio, 1974 
(ABBS 1974/29 HRS-F-06-
339sw_07-Pos.).

abb. 44 Blick von oben, 
vor dem nördlichen Abgang 
zum Kryptenumgang, 
oberer Bildrand weist nach 
Norden. Terrazzoboden 
mit Spuren der Platten-
standorte der Pfeiler des 
hypokaustierten Baus. 
Links die zum Hypokaust 
gehörende Gebäudemauer, 
rechts und oben durch-
schlagen frühromanische 
Fundamentmauern den 
Bau. Foto Werner Stöckli 
oder Viktor Graf, 1966 
(ABBS BS1966_sw-Mf_ 
016_01).
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Innern des Münsters westlich des oben beschriebe-

nen hypokaustierten Raums ein kleines Bodenfrag-

ment abb. 47 (17) aufgedeckt, das mit dem Boden vor 

der Galluspforte vergleichbar ist. An der Ostseite 

des hypokaustierten Raums setzt ein Mäuerchen an, 

das auch nur über eine kurze Distanz beobachtet 

werden konnte und an dessen Nordseite ebenfalls 

ein Mörtelboden ansetzt abb. 47 (18, 19). Die Mauer 

greift in die Schichten des 4./5. Jh. ein. Das östliche 

Präfurnium des Hypokausts ist zu dieser Zeit bereits 

funktionslos: Ob das auch für den hypokaustierten 

Raum gilt, muss offenbleiben. Man erhält den Ein-

druck, dass sich frühestens gegen Ende des 4. Jh. 

eine oder mehrere Raumzellen an den hypokaus-

tierten Raum geschoben haben und durch diese 

Baumassnahmen das Präfurnium mindestens ein-

mal disloziert werden musste. Ob dieser Bereich – 

Raumzellen an spätrömischen Gebäuden – sakralen 

oder profanen Charakter hatte, ist mangels einschlä-

giger Befunde nicht zu entscheiden. 

Dasselbe gilt für mehrere unter dem Münster 

aufgedeckte Mauerzüge, die sich an antiken Struktu-

ren orientieren oder an sie ansetzen: Zunächst ist ein 

in Teilstücken über eine Distanz von 37 m gefasster 

Ost-West-Mauerzug abb. 47 (20), der von Pfeiler 48 

bis in die Vorkammer des Dreiapsidenbaus reicht, zu 

nennen. Die Mauer muss aufgrund der Stärke von 

etwa 1 m als Bestandteil eines grösseren spätanti-

ken oder frühmittelalterlichen Baus angesprochen 

werden und wurde in der Forschung unterschiedlich 

beurteilt.23 Die Feststellung, dass die Mauer im Ge-

gensatz zum karolingischen Bau keinerlei Abschlags-

mörtel aufweist, rückt sie mit einiger Wahrschein-

lichkeit in den Kontext der spätrömischen Anlage. 

Auch mit neueren Forschungsmethoden konnte die 

Mauer nicht eindeutig zugeordnet werden,24 so dass 

letztlich unsicher bleibt, ob es sich dabei um einen 

das spätantike praetorium im Süden begrenzenden 

Fundamentzug oder aber um das Fundament einer 

frühmittelalterlichen Anlage – möglicherweise eines 

Sakralbaus – handelt. Südlich dieser Mauer konn-

te im südlichen Querhaus ein sehr viel schwächeres, 

aber tief fundamentiertes, wohl frühmittelalterliches, 

parallel zur langen Ost-West-Mauer verlaufendes 

Mäuerchen abb. 47 (21) ausgegraben werden, das in 

Richtung Dreiapsidenbau und Niklauskapelle weist; 

eine Verbindung der beiden Komplexe kann aber 

nicht nachgewiesen werden. 

Sowohl von historischer wie von archäologischer 

Seite sind erst mit dem beginnenden 7. Jh. mit dem 

aus dem Kloster Luxeuil stammenden Ragnachar 

wieder Aussagen möglich (S. 36). Etwa zur gleichen 

Zeit wurden in Basel Münzen (Trienten) geprägt, was 

auf einen Bedeutungszuwachs des Ortes schliessen 

lässt abb. 45, 46.25 

Rund um den Münsterchor wurden Bestattun-

gen aufgedeckt, die sich an spätrömischen Baustruk-

turen orientieren. Sie weisen den antiken Bauplatz 

als herausragende Stelle aus und könnten mit ein 

Anhaltspunkt für einen unbekannten frühmittelal-

terlichen Sakralbau sein.26 Es handelt sich südöst-

lich des Münsterchors zum einen um vier 1965 

freigelegte männliche Individuen abb. 47 (22), deren 

Robustizität und Sterbealter von 50–60 Jahren auf 

eine Gruppe hochgestellter Personen schliessen 

lassen. Ein Skelett datiert ins 7.–9. Jh., eine älte-

re Vorbestattung ins 6.–8. Jh.,27 so dass zumindest 

für die Vorbestattung angenommen werden kann, 

dass sie älter als der karolingische Münsterbau ist. 

Die Bestattungen orientieren sich an einer spätrö-

mischen Mauer abb. 47 (23), die von der Apsis der 

Vorkammer des Dreiapsidenbaus gestört wird. Auf 

eine ähnliche Situation stiess man 1988 östlich der 

Sakristei: Ein Steinplat tengrab abb. 47 (24), das öst-

lich vor dem jüngeren Präfurniumskanal abb. 41 (11) 

angelegt wurde, datiert ins 8./9. Jh. und orientiert 

sich an der Ostmauer des hypokaustierten Raums. 

Diese Bestattung ist gleichsam ein Hinweis darauf, 

dass das nördlich des Steinplattengrabs gelegene 

frühmittelalterliche Mäuerchen abb. 47 (18) mit dem 

nach Norden anschliessenden Mörtelboden (19) bei 

Anlegung des Grabs bereits funktionslos war.28

Weitere Indizien für eine frühmittelalterliche 

Nutzung bietet eine kleine Gruppe merowingischer 

Sarkophage, die in Zweitverwendung im Münster 

aufgedeckt worden sind.

Karolingischer Bau

MB. Um 800 ist mit Waldo ein mit dem karolingi-

schen Königshaus verwandter und als Abt der Klöster 

St. Gallen und Reichenau sowie als Bischof von Pavia 

bedeutender Vorsteher der Basler civitas überliefert 

(S. 37). Kurz vor oder erst nach seiner Versetzung 

in die Reichsabtei St-Denis folgte Haito 802/05 auf 

den Basler Bischofsstuhl (S. 37f.). Er erhielt von 

Karl dem Grossen 803 die Immunitätsrechte, was 

abb. 45, 46 Triens des 
Münzmeisters Gunso, 
Vorder- und Rückseite: 
die erste bekannte in Basel 
geprägte Münze um 600. 
Die Umschrift auf der Kopf-
seite lautet BASILIA FIT, 
auf der Rückseite GUNSO 
M[one tarius]. Galvanokopie 
nach einem Gipsabguss 
des Originals im Cabinet 
des Médailles, Paris. 
(HMB Inv.-Nr.1981.125.1.). 
Foto Philippe Saurbeck, 
2008. ABBS.
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abb. 47 Relevante spätrömische, 
frühmittelalterliche und karo-
lingische Befunde (dunkel) 
und Ergänzungen (hell). 1:400. 
Planzeichnung Marco Bernasconi, 
Xavier Näpflin, 2019. ABBS.
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als grundlegende begünstigende Massnahme für 

Haitos Bauvorhaben gelten kann.29 Er ist 816 als Er-

bauer der Marienkirche auf der Reichenau (Mittel-

zell) überliefert,30 und seine Mitarbeit am St. Galler 

Klosterplan, als dessen Absender er fassbar ist, gilt 

als wahrscheinlich. 

Haitos Wirken in Basel ist durch mehrere Quel-

len belegt. Als wichtigste ist das während der Erbau-

ung des Basler Münsters entstandene Lobgedicht 

versus ad Basalam scribendus überliefert.31 In dem an 

Anleihen antiker und frühmittelalterlicher Autoren 

reichen Gedicht wird sowohl der offenbar ruinöse 

Zustand eines älteren Baus als auch Haito als Bauherr 

einer an dieser Stelle von Grund auf neu errichteten 

Kirche geschildert. Übereinstimmend äussert sich 

der gelehrte Reichenauer Mönch und spätere Abt 

Walahfrid Strabo zum ruinösen baulichen Zustand.32 

Die Schilderungen werden durch den archäologi-

schen Nachweis von römischem Abschlagsmörtel 

im Mörtel der karolingischen Fundamente ge stützt, 

was auf den unmittelbar vor Baubeginn erfolgten 

Abbruch älterer Bausubstanz hinweist.33 Eine Zibo-

riumsinschrift, «versus ad Basalam in ciborio», be-

richtet schliesslich von einem 823 – im neunten 

Re gierungsjahr Ludwigs des Frommen bzw. letzten 

Amtsjahr Haitos – gestifteten Altarziborium.34 Kurz 

vor seiner Rückkehr ins Reichenauer Kloster scheint 

Haito seine irdischen Besitztümer für dieses Zibori-

um verausgabt zu haben. Ferner wird ein Passus des 

von Haito verfassten Regelwerks für den Diözesan-

klerus, die Capitularia ecclesiastica, als Hinweis auf 

ein bischöfliches Palatium im Bereich der heutigen 

Pfalzterrasse (S. 354) und der Niklauskapelle in Be-

tracht gezogen, was sich aus der Quelle jedoch nicht 

einwandfrei erschliessen lässt.35 

1947 wurde mit der Teilaufdeckung eines Drei-

apsidenbaus östlich des Münsterchors erstmals die 

Hypothese eines karolingischen Vorgängerbaus 

postuliert.36 Bereits 1951 wurden mit Bischof Haito 

bzw. einem seiner karolingischen Nachfolger mögli-

che Bauherren der nun als Aussenkrypta gedeuteten 

Anlage genannt.37 Mit den erweiterten Erkenntnis-

sen der Ausgrabung von 1965 und schliesslich der 

ersten Etappe der Münstergrabung 1966 in Krypten 

und Querhaus verdichtete sich das Gesamtbild.38 

Die folgende Ausgrabung 1973/74 im Langhaus und 

Hochchor sowie die 1975 publizierten schriftlichen 

Belege führten zu einer Gesamtschau, die Haito als 

Erbauer des Münsters sowie des relativchronologisch 

jüngeren Dreiapsidenbaus ins Zentrum rückten.39 

Mit dem Reichenauer Abtbischof wird das Zeitfens-

ter von 802/05–823 als Bauzeit bedeutsam; die 

14C-Analysen von Skelettmaterial von älteren Be-

stattungen (datiert in die Jahre 750–800) im Innern 

der Anlage stützen diese Interpretation.40 Folglich 

kann von einem Baubeginn um 800 ausgegangen 

werden.

Das karolingische Münster orientiert sich in der 

Ausrichtung an den antiken Strukturen der Stras -

sen achse und des spätrömischen Grossbaus abb. 47. 

Nach Westen greift es allerdings weit über die spät-

römischen Baustrukturen hinaus und überbaut die 

antike Strassenachse. Dabei handelt es sich wohl 

nicht nur um eine durch die Grösse des Kirchenbaus 

bedingte, sondern um eine bewusste raumplane-

rische Massnahme, die den Beginn einer Tendenz 

der Abschliessung des Münsterplatzes darstellt.41 

Wie weit der Kirchenbau nach Osten reichte, lässt 

sich nicht mehr einwandfrei feststellen. Einen An-

haltspunkt liefern lediglich die Ostenden der Lang-

hausmauern abb. 47 (25, 26), die unter der Vierung 

abwinkeln und so den östlichen Abschluss des Sa-

kralbaus markieren könnten. Ansonsten haben in 

diesem Bereich und auch weiter östlich die Nach-

folgebauten, Grab- und Heizungsanlagen die karo-

lingischen Strukturen weitgehend beseitigt, so dass 

eine grössere Befundlücke festzustellen ist.

Der Bauvorgang lässt sich nur grob skizzieren. 

Aufgrund der Zusammensetzung des verwendeten 

Mörtels ist wahrscheinlich, dass man zunächst ei-

nen grösseren spätrömischen Komplex niedergelegt 

hatte, bevor dessen Mörtelbestandteile im Mauer-

mörtel der karolingischen Anlage verwendet wurden. 

Die Einheitlichkeit des verwendeten Mörtels spricht 

auch dafür, dass der Bau als Einheit geplant und 

zügig ausgeführt wurde abb. 48, 49. 

In einem ersten Arbeitsgang wurden die rund 

1,80–1,90 m dicken Krypta- abb. 47 (27), Chor-, 

Hauptschiff- (28, 29) und Westturmfundamente 

(30, 31) gelegt. An der Südseite folgte in einer zwei-

ten Etappe eine lange Mauer (32), die ein im Ver-

hältnis zum Hauptschiff halb so breites Seitenschiff 

erkennen lässt; ein archäologisch nicht nachgewie-

senes nördliches Seitenschiff ist anzunehmen, so 

dass sich das Bild einer dreiteiligen Anlage ergibt.42

Das im Lichten ca. 11,20 m breite Hauptschiff, 

des  sen Westabschluss nachgewiesen ist, kann in der 

Ostausdehnung nicht genau ermittelt werden. Sicher 

ist jedoch, dass die Fundamente des Hauptschiffs 

in derselben Flucht auch die Mauern der Krypta 

fundieren, so dass bis zur Abwinkelung im Osten 

eine gesamte Länge von ca. 39 m nachgewiesen ist. 

Hinweise auf Pfeiler- oder Arkadenstellungen, die 

das Hauptschiff nach Süden oder Norden öffneten, 

haben sich keine erhalten. Hans Rudolf Sennhauser 

postulierte 1975, kurz nach Grabungsende, einen 

nicht durch Stützen unterteilten Saalbau,43 erwog 

aber wenige Jahre später eine durch jeweils ledig-

lich vier Arkaden gegliederte Öffnung nach Süden 

und Norden.44 Das zumindest im Bauablauf jüngere 

abb. 48 Rekonstruktions-
vorschlag des karolingi-
schen Münsters. Rekon  -
struktion Marco Bernasconi, 
archaeolab, 2019.

abb. 49 Karolingisches 
Münster, Schnitt mit 
Befundplan. Rekonstruk -
tion Marco Bernasconi, 
archaeolab, 2019.
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südliche Seitenschiff ist mit ca. 4 m lichter Breite 

und einer Fundamentstärke von ca. 1,20 m deutlich 

untergeordnet. Die Funktion der Seitenschiffe ist 

unbekannt, eine Nutzung als Seitenkapellen lässt 

sich mangels Befunden nicht belegen.45 Das südli-

che Seitenschiff stellte baulich zumindest die Ver-

bindung zu den Befunden in der Niklauskapelle und 

im Dreiapsidenbau her. 

Beide Seitenschiffe ermöglichten jedoch durch 

seitliche, jeweils ca. 1,20 m breite, mit steilen Trep-

pen versehene Zugänge abb. 47 (33, 34), deren Sei-

ten wangen belegt sind, den Zutritt zur Chorkrypta 

abb. 50. Wie sie kryptaseitig weiter verlaufen, kann 

nur für die inneren Ostecken angenommen werden, 

die eine Abwinkelung des Zugangs nach Osten nahe-

legen. Abgesehen von diesen Zugängen und den 

Seitenmauern sind kaum Anhaltspunkte zur Kryp-

ta festzustellen. Auch Bodenniveaus sind nirgends 

erhalten, sie wurden spätestens mit der Eintiefung 

der frühromanischen Krypta beseitigt. Der west-

liche Abschluss der Krypta ist unbekannt, ebenso 

kann ein östlicher Abschluss nur vermutet werden. 

Die minimale Ausdehnung nach Osten dürfte der 

östlichen Ausdehnung der erhaltenen Nord- und 

Südmauern abb. 47 (25, 26) der Krypta entsprechen. 

Die architektonische Form der Krypta bleibt nur in 

Ansätzen fassbar und muss sich an der typologi-

schen Einordnung karo lingischer Krypten orientie-

ren: Denkbar ist eine Ringkrypta mit abgewinkel-

ten Zugängen und um Mauerstärke eingezogener 

Apsis nach italienischem Vorbild. Varianten dieser 

Lösung wurden nördlich der Alpen im Fulradbau in 

St-Denis (wohl 768/69–775)46, in St. Emmeram zu 

Regensburg (vor 791)47 sowie in den Krypten von 

St-Maurice (8./9. Jh.)48 nachgewiesen. Dies würde 

allerdings voraussetzen, dass die Krypta in einem 

Halbrund schloss, was von der Archäologie nicht be-

antwortet werden kann.49 Voraussetzungen für eine 

Winkelgangkrypta mit gerade geführtem Oststollen 

sind ebenso nachzuvollziehen; allenfalls wären auch 

kombinierte Lösungen von Winkelgang- und Hallen-

krypta, wie wenig später im St. Galler Goz bertbau 

(830/37) umgesetzt, denkbar.50 Hinweise auf ein 

verehrtes Heiligen- oder Reli quiengrab, das für die 

Anlage einer karolingischen Krypta vorauszusetzen 

wäre, sind keine bekannt.51 

Die Krypta diente letztlich als Unterbau des 

von Westen über eine Treppe erreichbaren erhöh-

ten Chors, für den sich entsprechend den Befun-

den in der Krypta ebenfalls verschiedene Lösungen 

anbieten: einerseits mit geradem Chorschluss, an-

dererseits mit eingezogener Apsis. Eine Lösung mit 

eingezogener Apsis wurde mit den be fundbedingten 

Vorbehalten durch Sennhauser postuliert.52 Diese 

Darstellung ist vielfach übernommen worden und 

lässt die Möglichkeit eines geraden Chorschlusses 

ausser Acht. Eine solche Lösung könnte wieder-

um nach St. Gallen verweisen, wo im Gozbertbau 

(830/37) die im St. Galler Klosterplan inschriftlich 

vorgeschlagene Bischofskirche mit geradem Chor-

schluss und ohne Querhaus bevorzugt und die 

(wohl unter Mitarbeit Haitos) gezeichnete Reichen-

auer Klosterkirchenvariante mit Querhaus igno riert 

wird.53 Basel könnte als frühe Variante der haito-

schen Anlagen in diese Gruppe gehören und bereits 

Elemente einer Bischofskirche mit geradem Chor-

schluss formuliert haben.

Im Westen mündete das Langhaus in eine Dop-

pelturmfassade, deren Turmfundamente abb. 47 (30, 

31) nach Osten gerade schlossen, nach Westen zu 

einer Rundform ansetzten und über die Flucht der 

karolingischen Westmaueransätze abb. 47 (35) hin-

ausragten.54 Aufgehendes Mauerwerk ist nicht er-

halten, so dass eine aus dem Grundriss abgeleitete 

Deutung als Halbrund- oder Dreiviertelrundtürme 

zwar als wahrscheinlich, jedoch nicht als sicher gel-

ten kann. Die Turmfundamente stehen im Verband 

mit den beiden mächtigen Hauptschifffundamenten 

abb. 47 (28, 29), nicht jedoch mit der Aussenmau-

er des südlichen Seitenschiffs (32). Die ergrabe-

ne nördliche Seitenschiffaussenmauer abb. 47 (37) 

gehört bereits zum frühromanischen Bau, könnte 

aber eine karolingische Vorgängermauer ersetzt 

oder ummantelt haben. Im Bereich zwischen den 

Türmen haben sich keine Hinweise auf einen allfälli-

gen Westbau oder eine Vorhalle erhalten, so dass 

davon ausgegangen werden muss, dass die Türme 

entweder Seitenschiff emporen erschlossen haben 

oder aber funktional autonom, bspw. als Aufbewah-

rungsort oder Turmkapellen, dienten.

abb. 50 Nördlicher Quer-
hausarm, Vierung, Blick 
nach Süden. Die massive 
karolingische Fundament-
mauer mit Durchgang zur 
am oberen Bildrand gelege-
nen Krypta. Das Mauerwerk 
enthält mehrere römische 
Spolien. Von links die 
anstossende frühromani-
sche Fundamentverlänge-
rung mit weitaus regel-
mässigerem Mauerbild, 
am unteren Bildrand das 
frühromanische Seiten-
schifffundament mit nach 
Süden ziehender (und 
durch einen jüngeren 
Grufteinbau durchschla-
gener) Fortsetzung. 
Foto Werner Stöckli oder 
Viktor Graf, 1966 (ABBS 
BS1966_sw-Mf_033_02).
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Die karolingische Doppelturmfassade der Basler 

Kathedrale gehört zu den frühesten ihrer Art, wo-

durch sich keine sicheren Vergleichsmöglichkeiten 

ergeben.55 Ein vager Bezugspunkt kann der St. Galler 

Klosterplan darstellen; er zeigt zwei – allerdings frei 

stehende – Rundtürme und verweist damit auf nord-

italienische Bautraditionen. Mit einer Doppelturm-

fassade versehen ist hingegen ein auf einer nord-

italienischen Elfenbeinarbeit, einem Fragment des 

sog. Werdener Kästchens, dargestellter Sakralbau. 

Die Datierung ist unsicher und wird mit der 1. Hälf-

te des 5. Jh., aber auch mit dem beginnenden 9. Jh. 

angegeben.56 Es zeigt zwei am Ende eines Saalbaus 

lateral angeschobene Rundtürme mit Kuppelbeda-

chung. Ein naheliegender personeller und architek-

tonischer Bezug kann zur Reichsabtei St-Denis her-

gestellt werden. Haitos Vorgänger in Basel, Waldo, 

wurde vor 806 nach St-Denis berufen, wo er die 

Leitung der einflussreichen Abtei übernahm. Dort 

war unter Abt Fulrad (700/710–784) bereits eine 

Basilika mit Doppelturmfassade errichtet worden. 

Doch auch hier sind Unterschiede im Konzept fest-

zustellen: Während die auf rechteckigem Grundriss 

errichteten Türme von St-Denis in ihrer Mitte eine 

Vorhalle aufnehmen und in der Flucht der Langhaus- 

und Seitenschiffmauern liegen, treten die Basler 

Türme sowohl vor die Westmauerflucht als auch vor 

die Aussenmauern der Seitenschiffe. Ähnliches gilt 

für die zwei in der 1. Hälfte des 9. Jh. errichteten 

Chorflankentürme des karolingischen Kölner Doms; 

sie werden zwar als Rundtürme mit polygonalen 

Obergeschossen rekonstruiert, flankierten aber die 

Westapsis.57 Neben geografisch weitreichenden Er-

klärungsversuchen zur Herleitung der Doppelturm-

fassade58 bleibt ein naheliegender Vergleich zum 

valentinianischen munimentum auf der Kleinbasler 

Rheinseite. Die auffälligen Übereinstimmungen in 

der Anordnung der valentinianischen Türme im Ver-

hältnis zum übrigen Mauerwerk sowie grosse Ähn-

lichkeiten in den Ausmassen der Gesamtdisposition 

lassen eine Bezugnahme zum spätantiken Befesti-

gungswerk auf der rechten Rheinseite als Möglich-

keit erscheinen, wobei zu bedenken ist, dass dessen 

Zustand in karolingischer Zeit nicht bekannt ist.59

Die Ausstattung des karolingischen Münsters 

liegt weitgehend im Dunkeln. Weder sind Boden-

reste in Hauptschiff, Seitenschiffen, Chor oder 

Krypta  noch Altarstandorte im Münster nachzuwei-

sen. Lediglich zwei Punktfundamente abb. 47 (36) 

weisen auf den Standort einer Chorschranke hin. 

Diese teilte das Langhaus etwa in der Mitte, und 

ihre Erstellung gehört in die Abschlussphase oder 

bereits in eine Umbauphase des karolingischen 

Münsters. Die von Haito niedergeschriebenen Ka-

pitularien erwähnen denn auch einen «cancellus», 

der den Zugang zum Altar versperren soll.60 Das von 

Haito gestiftete Altarzibo rium hat sich nicht erhal-

ten (S. 37, 78).

Über die weitere Geschichte des karolingischen 

Münsters ist wenig bekannt. Ein heute in der Ost-

krypta deponierter Sarkophag, bestehend aus einem 

Kalksteintrog sowie einem Degerfelder Sandstein-

deckel, nennt inschriftlich einen von den Heiden 

erschlagenen Bischof Rudolf abb. 51. Der Sarkophag 

zeigt an den Längsseiten eingeritzte Andreaskreu-

ze zwischen vier Feldern horizontal verlaufender 

Grobschraffur, eine Ornamentierung, die auch 

auf Sarkophagen aus St-Ursanne aus dem 7./8. Jh. 

nachgewiesen ist.61 Demnach dürfte es sich um ei-

nen wiederverwendeten merowingischen Sarkophag 

handeln. Der sandsteinerne Deckel mit der Inschrift 

kam in Zweitverwendung auf den Kalksteintrog. Er 

datiert aufgrund der paläografischen Analyse in die 

1. Hälfte des 10. Jh.62 Der Sarkophag steht nicht an 

seinem ursprünglichen Standort.63 Der Bischof ist 

sonst nirgends überliefert, wird aber mit der in 

zwei Chroniken aus dem frühen 11. Jh. überlieferten 

Zerstörung Basels durch die Ungarn im Jahre 917 in 

Verbindung gebracht.64 Archäologisch sind zu einem 

Ungarneinfall in Basel jedoch bisher keine Hinweise 

auf uns gekommen.

Wiederum bieten 14C-Daten aus zwei Bestat-

tungen einen Terminus post quem für den Bau des 

frühromanischen Münsters und damit einen groben 

Anhaltspunkt für das Bestehen der karolingischen 

Anlage bis über die Mitte des 10. Jh.65 Frühestens 

um 960 dürfte der Mörtelgussboden des nachfol-

genden frühromanischen Baus, der den Abbruch des 

karolingischen Münsters voraussetzt, eingebracht 

worden sein. 

abb. 51 Ostkrypta. Der 
Sarkophag des «von den 
Heiden erschlagenen» 
Bischofs Rudolf. Der Trog 
des Sarkophags dürfte 
noch aus merowingischer 
Zeit stammen, die Inschrift 
auf dem Deckel datiert in 
die 1. Hälfte des 10. Jh. 
Foto Peter Schulthess, 
2018. DpfBS.
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Dreiapsidenbau

MB. Ausgrabungen auf der Pfalzterrasse östlich des 

Münsterchors führten 1947 zur Entdeckung eines 

Dreiapsidenbaus, der 1963 und 1965 grossflächiger 

untersucht werden konnte.66 Die in der Forschung 

seit ihrer Auffindung als Aussenkrypta gedeutete 

Anlage ist relativchronologisch jünger als der karo-

lingische Münsterbau, steht aber in vielfältiger Wei-

se in Beziehung zu älteren Befunden.67 Dies zeigt 

sich an der komplexen Abfolge der spätrömischen, 

frühmittelalterlichen, karolingischen und ottoni-

schen Befunde, die im Bereich der Vorkammer des 

Dreiapsidenbaus sowie 1947 unter der Niklauska-

pelle gemacht wurden abb. 52. Die Dokumentation 

dieser Baustrukturen erfolgte nur sehr rudimentär 

und eröffnete den Nachfolgeunter suchungen 1965, 

1966 und 1974 einen grossen Deutungsspielraum. 

Nicht weniger problematisch ist die Interpre-

tation des Hauptbaus. Der Bestand zeigt einen weit 

von der Kathedrale nach Osten abgesetzten, 7,6 m 

breiten Dreiapsidenbau, dessen Mörtelgussboden 

mindestens 1,5 m unter dem ausserhalb der Anlage 

festgestellten hochmittelalterlichen Gehniveau liegt 

und damit eine mindestens um ein Halbgeschoss 

eingetiefte Anlage beschreibt abb. 53. Sie weicht 

merklich – um rund drei Grad – von der Mittelachse 

des karolingischen Münsters nach Norden hin ab, ein 

Befund, der auch bei der karolingischen Hilduinka-

pelle in St-Denis zu beobachten und in Basel dem 

Geländeverlauf geschuldet ist oder sich an verlo-

renen älteren Strukturen orientiert. Der mit einem 

Mörtelgussboden versehene Dreiapsidenbau ist 

durch zwei schmale Ost-West-Mäuerchen dreigeteilt 

und mit niedrigen, zur Mittelachse gerichteten Kle-

rusbänken versehen abb. 47 (60, 61), 54. Zwei Altäre 

sind im Osten in der um eine Stufe erhöhten Haupt- 

sowie in der südlichen Nebenapsis durch Reste 

der Altarfundamente nachgewiesen abb. 47 (62), 

die nördliche Nebenapsis ist nicht erhalten abb. 55. 

Die westliche Ausdehnung des Saals konnte nicht 

festgestellt werden. Schon 1947 zog man aufgrund 

des Funds zahlreicher konkaver Verputzfragmente 

die Annahme eines überwölbten Raums und in der 

Schlussfolgerung eine Doppelkapelle in Betracht, 

eine Auffassung, die 2008 wiederaufgenommen 

wurde.68 Dagegen stehen die Deutungen als einge-

schossiger Saal mit flacher Decke, offenem Dach-

werk oder drei den Saal überspannenden Gewöl-

betonnen,69 die in der Fundamentmauerdicke von 

0,6–0,7 m eher ihre Entsprechung finden. 

Südlich des Dreiapsidenbaus schliesst ein 

gleichzeitiger, als Vorkammer angesprochener Raum 

an. Er ist ebenfalls an der Ostseite mit einer Apsis 

versehen abb. 47 (63), die in einen Ausbruch in der 

spätrömischen Mauer ausbuchtet, an der sich vier 

frühmittelalterliche Gräber orientieren. Dieser Raum 

diente als Verbindungselement zu weiteren Raum- 

und Ganganlagen, mutmasslich zu einem bischöf-

lichen Palatium im Süden sowie zur karolingischen 

Kathedrale im Westen.70 In der Vorkammer lassen 

sich mehrere Umbauphasen feststellen. So wurde 

zu einem unbekannten Zeitpunkt der südliche Zu-

gang abb. 47 (64) vermauert und verputzt; die Anlage 

abb. 52 Die beigabenlosen 
Erdgräber neben der Vor-
kammer des Dreiapsiden-
baus, entdeckt 1965, ge-
hören zu den ältesten, 
die bisher im Umkreis des 
Basler Münsters nachge-
wiesen wurden. Foto 
Rudolf Moosbrugger-Leu, 
1965 (ABBS 1965/32 
Neg. 16/26A).

52



vorgängerbauten 83 

war nun nur noch von Westen her zugänglich (65). 

Bereits aus frühromanischer Zeit dürfte der Mauer-

winkel stammen, der die Apsis der Vorkammer ver-

schliesst und den Durchgang zum Dreiapsidenbau 

versperrt abb. 56 (66).

Ein Terminus post quem lässt sich über Umwege 

erschliessen: Die lange spätrömisch-frühmittelalter-

liche Ost-West-Mauer (S. 76) abb. 47 (20) setzt sich 

nach weiteren Unterbrüchen in der Verlängerung 

bis an die Südseite der Vorkammer des Dreiapsi-

denbaus fort. Diese lange Mauer wird ebenfalls be-

reits im südlichen Seitenschiff durch die südliche 

karolingische Seitenschiffaussenmauer abb. 47 (32) 

ersetzt; im Bereich der Vorkammer zieht sie mit 

ihrer Nordflucht unmittelbar neben der Abbruch-

kante der älteren Mauer nach Osten. Erst an die-

se beiden Mauerbefunde, den spätantik-frühmit-

telalterlichen sowie den karolingischen, setzt das 

Mauer werk des westlichen und südlichen Zugangs 

zur Vorkammer an und auf und ist damit relativchro-

nologisch jünger als die südliche Seitenschiffaus-

senmauer des karolingischen Münsters. Eine in der 

Ostmauer der Vorkammer verbaute karolingische 

Spolie mag diese Deutung stützen. 

Der Dreiapsidenbau dürfte bereits im 9. oder 

10. Jh. durch Hangrutsch teilzerstört und spätestens 

mit dem Bau des ottonischen Münsters aufgegeben 

worden sein. 

Die ebenfalls 1947 in der Niklauskapelle aufge-

deckten Befunde deuten eine weitere bauliche Fort-

setzung nach Süden hin an; sie wurden allerdings 

nur sehr rudimentär dokumentiert und in der Folge 

unterschiedlich interpretiert.71 Der Befund zeigt in 

der Verlängerung der im Zwickel zwischen Dreiapsi-

denbau und Niklauskapelle von Norden nach Süden 

ziehenden spätrömischen Mauer abb. 41, 47 (23) eine 

Fortsetzung. Auf die Abbruchkrone dieser Mauer 

setzt eine jüngere Mauer auf, die in ihrem nördli-

chen Teil Reste eines Trichterfensters abb. 47 (69) 

aufweist, was zumindest für diese undatierte Bau-

phase auf einen Innenraum westlich des spätrömi-

schen Fundaments hinweist. Dieser Raum ist mit der 

Vorkammer des Dreiapsidenbaus mittels eines in die 

Vorkammersüdmauer eingebrochenen oder zumin-

dest verbreiterten Durchgangs verbunden, dessen 

westliche Wandung folgerichtig jünger als die Vor-

kammer und der Dreiapsidenbau ist. Die östliche 

Wandung des Durchgangs ist ebenfalls nachträglich 

eingefügt, die weitere Fortsetzung der Vorkammer-

südmauer nach Osten hin ist allerdings nicht sicher 

zu fassen. Eine in der Forschung vertretene Interpre-

tation sieht sie als in karolingischer Zeit veränderte, 

im Kern aber spätrömische Mauer, deren älteste 

Teile im Verband mit der spätrömischen Nord-Süd-

Mauer stehen abb. 47 (23), was zur Hypothese eines 

südlich der Vorkammer liegenden spätrömischen 

Kellers führte.72 Dieser Deutung möchte man zu-

mindest eine weitere gegenüberstellen, da der 1947 

dokumentierte Mauerverband abb. 47 (70) nicht 

zwingend im Verband mit der spätrömischen Nord-

Süd-Mauer (23), sondern wahrscheinlicher mit dem 

jüngeren aufgesetzten Mauerabschnitt (68) mit dem 

Trichterfenster (69), der hier nach Norden abwinkeln 

dürfte, gesehen werden muss73 und damit einen 

abb. 53 Rekonstruktions-
vorschlag der Dreiapsi den-
anlage. Rekonstruktion 
Marco Bernasconi, 
ABBS, 2012.
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eigen ständigen Raum erst im Zusammenhang mit 

der Vorkammer und dem Dreiapsidenbau fassbar 

macht. Auch dieser Raum wurde später umgestal-

tet, indem eine schmale Ost-West-Mauer abb. 47 (71) 

eingezogen wurde, die schliesslich nur noch einen 

engen Durchgang zur Vorkammer beliess, bevor auch 

dieser Zugang aufgegeben und vermauert wurde.

Die weit abgesetzte Lage des Dreiapsidenbaus 

stellt eine Eigentümlichkeit des Basler Ensembles 

dar und rückt eine Problemstellung ins Zentrum, die 

mangels Befunden im Bereich der späteren Ostkrypta 

und des Kryptenumgangs nicht endgültig zu lösen 

ist. Es ist demnach nicht auszuschliessen, dass der 

Westabschluss des Dreiapsidenbaus weitaus näher 

an der karolingischen Kathedrale lag oder sogar an 

diese anschloss. So ist letztlich nicht gesichert, ob 

der erhaltene Befunden den Hauptbestandteil einer 

abgesetzten Aussenkrypta oder lediglich Fragment 

eines weitaus grösseren, nicht weiter erhaltenen 

Baus bildet. Dieser wäre vielleicht noch als Aussen-

krypta, vielleicht aber auch als eigenständiger Sakral-

bau – möglicherweise als Rest einer bischöflichen 

Privatkapelle – zu deuten. 

abb. 54 Dreiapsidenanlage, 
Blick nach Nordosten. 
Gemauerte Sitzbank, 
links das spätromanische 
Chorfundament, 9./10. Jh. 
Foto Peter Schulthess, 
2018. DpfBS. 

abb. 55 Dreiapsidenanlage, 
Blick nach Osten. Überreste 
der mit weissem Kalk-
mörtel verputzten Haupt- 
und Südapsis. In beiden 
Apsiden sind die Reste von 
Altarfundamenten erhal-
ten, 9./10. Jh. Foto Peter 
Schulthess, 2018. DpfBS.
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Frühromanischer Bau: 
das Heinrichsmünster

MB. Frühestens im letzten Drittel des 10. Jh., spätes-

tens aber während des Episkopats von Bischof Adal-

bero II. (999–1025) dürfte eine umfassende Erneue-

rung des Münsters in Angriff genommen worden sein, 

die in die feierliche Weihe am 11. Okto ber 1019 im 

Beisein Kaiser Heinrichs II. mündete.79 Der archäolo-

gische Befund weist auf einen in mehreren Etappen 

entstandenen Bau hin, dessen relative Chrono logie 

nachgewiesen ist. Die zeitliche Verortung der min-

destens drei Erneuerungs-, Erweiterungs- und Neu-

bauphasen fällt dagegen schwerer, so dass nicht mit 

Sicherheit festgestellt werden kann, ob man einen 

allmählichen, über mehrere Jahrzehnte stattfinden-

den Prozess oder in kurzer Abfolge ausgeführte 

Bauetappen vor sich hat abb. 56. 

des Basler Münsters. Stehlin war als erster Leiter der im Rah-

men der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft 1899 neu 

gegründeten «Delegation für das alte Basel» um die lückenlose 

Erfassung der archäologischen Funde und Befunde aller Epochen 

bemüht. 1899 und 1913 begleitete er Bodeneingriffe westlich 

vor den Türmen des Basler Münsters. 1907 wurden im Zuge der 

Anlegung von Heizkanälen in der Ostkrypta drei Bischofsgräber 

aufgedeckt. Rudolf Laur-Belart, Stehlins Nachfolger als Delega-

tionsleiter und ab 1941 ausserordentlicher Professor für Ur- und 

Frühgeschichte an der Universität Basel, konnte zwischen 1931 

und 1966 elf Ausgrabungen im Münster und in dessen Umfeld 

durchführen; dabei lag der Schwerpunkt jeweils auf den römi-

schen Spuren der Besiedlung. Trotzdem waren durch die zahl-

reichen Eingriffe auf dem Münsterplatz Aussagen zur Genese 

des Bischofssitzes möglich geworden. Mit der Aufdeckung der 

«Aussenkrypta» (Dreiapsidenbau) auf der Pfalz 1947 und den 

gleichzeitigen Ausgrabungen in der Niklauskapelle waren weitere 

wichtige Erkenntnisse dazugekommen. 

Nach der Institutionalisierung der Archä o logischen Boden-

forschung als kantonale Dienststelle 1962 wurden archäologische 

Untersuchungen allmählich sowohl organisatorisch als auch me-

thodisch weiterentwickelt. Der erste Kantonsarchäologe Ludwig 

Berger konnte zusammen mit François Maurer 1963 mehrere Un-

tersuchungen in der Bebelnheimkapelle, im nördlichen Quer-

haus, in der Elftausend-Jungfrauen-Kapelle, in der Vierungs-

krypta, Ostkrypta und im Dreiapsidenbau sowie im Kreuzgang 

durchführen. 1965 wurden die Vorkammer des Dreiapsidenbaus 

und die bislang ältesten Gräber aus dem Umfeld des Münsters 

aufgedeckt. Die Notwendigkeit einer neuen Heizanlage ebnete 

in jenen Jahren den Weg für zwei grössere Flächengrabungen 

im Münster. Diese Grabungsarbeiten wurden durch Hans Rudolf 

Sennhauser, Werner Stöckli, Andres Furger und Hans Rudolf 

Courvoisier ausgeführt; Chor, Querhaus und Langhaus konn-

ten 1966 und 1973/74 archäologisch untersucht werden. In den 

Folgejahren kam es zu mehreren kleineren Untersuchungen im 

Münster, u. a. in der Katharinakapelle (1978), vor der Galluspfor-

te (1979), im Bereich zwischen Galluspforte und Dreiapsidenbau 

(1988). Zwischen 1994 und 2013 folgten mehrere Nachunter-

suchungen in den nach wie vor zugänglichen Bereichen in der 

Vierung und im Querhaus, wobei in zunehmendem Mass auch 

digitale Dokumentationsmethoden und naturwissenschaftliche 

Ansätze zum Tragen kamen (siehe Tabelle S. 429f.).

Archäologische Untersuchungen

MB. Während die frühesten überlieferten Bodeneingriffe am 

Basler Münster im 15. Jh. noch baustatischen Notwendigkeiten 

geschuldet waren, entwickelte sich ein archäologisches Interesse 

an der Vorgeschichte der Stadt, des Münsterhügels und schliess-

lich auch des Münsters erst allmählich.74 Neben der durch den 

Humanisten Beatus Rhenanus geäusserten und in Christian 

Wurstisens Chronik festgehaltenen Vermutung einer römischen 

«Burg und Besatzung» in Basel berichtet Letzterer auch von 

römischen Münzen, die auf eine römische Siedlung schliessen 

liessen.75 Das Interesse der frühen Forschung konzentrierte sich 

allerdings zunächst auf die Römerstadt Augusta Raurica, wo 1582 

erstmals gezielt gegraben wurde, um «Antiquitäten» ans Licht 

zu befördern.76

In der 1788 von Hieronymus Falkeisen publizierten Beschrei-

bung der Münsters-Kirche wird geschildert, dass schon oft altes 

römisches Gemäuer sowie Münzen zum Vorschein gekommen 

seien. Ein wichtiger Impuls zum Voranschreiten der Forschung 

ging von der 1836 gegründeten Historischen Gesellschaft aus. 

Eines ihrer Mitglieder, der Altphilologe Franz Dorotheus Ger-

lach, beobachtete 1837 vor der Ulrichskirche an der Rittergasse 

die Auffindung römischer Grabsteine und anderer Fundobjekte 

und zog daraus weitreichende Schlüsse bezüglich der römi-

schen Vergangenheit Basels.77 Auch Ludwig August Burckhardt 

erwähnte 1841 römische Grabsteine, Gemäuer und Münzen, 

woraus er schloss, dass das Münster in einem ehemaligen rö-

mischen Kastell stehen müsse. Mit Wilhelm Vischer-Bilfinger, 

Gründungsmitglied der Historischen Gesellschaft, wurden die 

Grundlagen für weiter gehende wissenschaftliche Untersuchun-

gen geschaffen. Die ebenfalls durch ihn initiierte Antiquarische 

Gesellschaft hatte zum Ziel, die Denkmäler heidnischer und 

christlicher Zeit zu erforschen, zu beschreiben, für ihre Erhal-

tung zu sorgen und sie durch Abbildungen der Vergessenheit 

zu entziehen. So stammt auch die 1850 entstandene und damit 

älteste erhaltene Feldskizze einer archäologischen Untersuchung 

auf Basler Boden von seiner Hand.78 Damit war der Übergang von 

der fundzentrierten Antiquitätensuche zur kontextbezogenen 

Ausgrabung unter Einbezug von Befunden und Funden einge-

leitet. Das Münster selbst erhielt als Forschungsobjekt erst mit 

dem Juristen Karl Stehlin grössere Aufmerksamkeit. Seit 1882 

Mitglied der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft, war 

er zunächst ein Förderer der Ausgrabungen in Augusta Raurica, 

verfasste dann aber 1895 die bis heute gültige Baugeschichte 
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Die Arbeiten haben wohl im Westen und im Lang-

haus ihren Anfang genommen. Für die Aufführung des 

frühromanischen Langhauses muss der karolingische 

Saal mitsamt den Türmen abgebrochen worden sein. 

Als bauvorbereitende Massnahme wurden weiter die 

komplette Einebnung des Baugrunds und damit auch 

die Abtragung sämtlicher Vorgängerböden sowie al-

ler frühmittelalterlichen und spätrömischen Schich-

ten veranlasst. Eine direkt auf den frührömischen 

Schichten liegende und bei den Ausgrabungen nicht 

genauer untersuchte bauvorbereitende Planie ist das 

einzige direkte Zeugnis dieses Bauvorgangs.

Der frühromanische Bau übernahm weitgehend 

die Ausmasse des karolingischen Vorgängerbaus: 

Die karolingischen Fundamente der Langhausmau-

ern, der Westmauer, der südlichen Seitenschiffaus-

senmauer sowie die Kryptamauern wurden weiter-

verwendet, offenbar waren sie als ausreichend stabil 

erachtet worden. Schliesslich zeichnet sich mit der 

ergrabenen nördlichen Seitenschiffaussenmau-

er abb. 56 (37) eine dreischiffige basilikale Architek-

tur ab. Die Ost enden der Seitenschiffaussenmauern 

abb. 56 (39) winkeln zur Zentralachse ab und nehmen 

Bezug auf die schon in den karolingi schen Lang-

hausmauern festgestellten Ostenden. Dies kann 

ein Hinweis auf eine vorläufige Weiterbenutzung 

der karolingischen Krypta sein, allerdings scheinen 

Zargensteine, die an der Nordostecke des frühroma-

nischen Fundaments festgestellt worden sind, be-

reits eine weiter nach Osten reichende Bauetappe 

vorzubereiten. An den Innenseiten der Seitenschiff-

aussenmauern sowie an der Westmauer wurden 

schliesslich umlaufend niedrige Bankette abb. 56 

(55) angebracht. Sie rechnen mit einem nicht mehr 

erhaltenen Bodenniveau.

Der Westabschluss blieb zunächst turmlos, die 

Westmauer schliesst an den beobachteten Stellen 

gerade ab. Die nördlichen zwei der vier Mauerzüge 

abb. 56 (40–43), die in der Flucht der Langhaus- und 

Seitenschiffmauern nach Westen über die heutige 

Münsterfassade hinaus in den Platz weiterlaufen, 

stehen miteinander im Verband und sind älter als der 

Georgsturm (57, 58). Die vor dem Martinsturm auf-

gedeckten Mauerzüge stehen hingegen im Verband 

mit dem spätromanischen Turmfundament.80 Ob 

diese fragmentierten Befunde möglicherweise ein 

Indiz für ein frühromanisches Atrium, einen Westbau 

oder lediglich einem Überrest eines Planwechsels 

darstellen, entzieht sich unserer Kenntnis.81

Die übernommenen karolingischen Langhaus- 

bzw. Kryptafundamente und die frühromanischen 

Seitenschiffaussenmauern wurden in einer zweiten 

Etappe nach Osten verlängert. Diese Erweiterung 

brachte den Bau zweier zu Chorflankentürmen re-

konstruierter Fundamentquadrate abb. 56 (45) sowie 

die Einrichtung einer grossen Ostkrypta mit halbrun-

dem Abschluss mit sich. Diese orientiert sich mit 

der lichten Breite von 10,20 m an der vorgegebenen 

Langhausbreite und erreicht eine lichte Länge von 

knapp 10 m. Sie ist durch vier Stützen unterteilt, die 

durch Wandvorlagen (von denen zwei erhalten sind) 

ergänzt werden abb. 56 (46). Die Gewölbeeinteilung 

sowie die Höhe der Ostkrypta werden durch die 

Boden- und Gewölbereste nachgewiesen, die auf 

dem Hochchor freigelegt werden konnten. Wiede-

rum seitliche Abgänge unbekannter Breite (nur die 

jeweils östliche, mit Wandverputz versehene Seiten-

wange konnte festgestellt werden) verbinden die 

Ostkrypta im vorgesetzten Joch über Treppenanla-

gen mit den Erdgeschossen des Vorumgangsjochs, 

die als nach Westen offene Zugänge gleichzeitig als 

Erdgeschosse der Chorflankentürme gedient haben 

dürften abb. 56 (47), 57, 58.

In dieser oder spätestens in der folgenden 

Bauetappe wurde die karolingische Krypta aufgege-

ben, ihre Nord- und Südfundamente wurden jedoch 

weiterbenutzt und die frühromanische Krypta unter 

der erst in spätromanischer Zeit ausgebildeten Vie-

rung auf die volle Längen- und Breitenausdehnung 

(10,60 × 10,60 m) gebracht.82 Dazu wurde der Boden 

abgetieft und auf vier Seiten umlaufend ein Funda-

ment aufgeführt; dieses unterfängt an Nord- und 

Südmauer teilweise das karolingische Fundament 

und springt auf allen Seiten so weit vor, dass es ein 

Bankett abb. 56 (48) sowie zusätzlich an den Nord- 

und Südfundamenten eine schlanke Blendmauer 

(49) vor den unebenen karolingischen Mauern zu-

lässt. In den rund 30 cm dicken Blendmauern domi-

niert Muschelkalk als Baumaterial, weitaus kleiner ist 

der Anteil an Buntsandstein abb. 59. Auffällig scheint 

die grosse Zahl brandüberprägter Bausteine in den 

frühromanischen Fundament- und Blendmauern, was 

auf rezykliertes Baumaterial schliessen lässt. Auf bis-

her nicht bekannte mittelalterliche Abbaugebiete im 

Umkreis Muttenz, Münchenstein bzw. Lörrach lässt 

die Verwendung von eisenschüssigem Doggerkalk 

schliessen. Die Mauersteine sind lagegerecht ver-

setzt und das Mauerwerk sorgfältig ausgeführt. 

Die Mauerfugen wurden mit plastischen Band-

fugen versehen. An mehreren Stellen sind horizon-

tale Rillen, sog. Kellenstriche, zu erkennen. Der 

Fugenmörtel gleicht dem Versatzmörtel des Mauer-

werks, dürfte aber additiv aufgetragen worden sein. 

Plastische Bandfugen sind seit dem 11. Jh. geläufig, 

mit dem Bamberger Dom und der Abteikirche Ro-

mainmôtier sind neben dem Basler Münster weitere 

frühe Vertreter dieser Zierfugen zu nennen.83 Auf 

der Nordseite zeigt sich im nur in Teilen freigeleg-

ten frühromanischen Mauerwerk eine etwas andere 

Situation; die Bandfugen sind nicht plastisch aus-
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gebildet, weisen aber eine grössere Anzahl Kellen-

striche auf. 

Mit der Verblendung der karolingischen Seiten-

mauerfundamente wurden auch die karolingischen 

Zugänge vermauert; die frühromanischen seitlichen 

Zugänge wurden beidseits etwa 1 m weiter westlich 

angelegt. Auch die Wandungen der frühromanischen 

Seitenzugänge weisen Zierfugen auf. Aufgrund der 

Erhaltungshöhe des karolingischen Mauerwerks und 

des geologischen Untergrunds kann auf eine steile 

Treppenanlage geschlossen werden.

Die innere Gliederung ist durch fünf aufgedeck-

te Pfeilerfundamente abb. 56 (50–54) ergänzend 

nachzuvollziehen und ergibt einen durch zwölf Stüt-

zen in fünf gleich breite, vierjochige Schiffe unter-

teilten Raum. Wandpfeiler sind keine erhalten, sie 

könnten sich an denselben Stellen wie die spätgoti-

schen Wandpfeiler befunden haben, möglicherwei-

se wurde das Gewicht der Gewölbe aber lediglich 

auf nicht erhaltenen Konsolen abgefangen. Nur das 

Negativ eines Rundpfeilers hat sich im Mörtel des 

später eingebrachten Altarfundamentblocks abb. 56 

(56) auf der Kryptawesttreppe erhalten und könnte 

auf die Verwendung von Säulen oder Rundpfeilern 

in der Krypta verweisen. Die Höhe der Gewölbe ist 

nicht bekannt, sie dürfte um weniges tiefer sein als 

die durch die im Hochchor gemachten Befunde vor-

gegebene Höhe der Ostkryptagewölbe. Der Zugang 

erfolgte zum einen von Westen über zwei breite 

Treppenabgänge, die durch zweijochige Durchgänge 

in die Krypta überleiten. Zum anderen sind auch von 

Norden und Süden jeweils westlich des nun zu ge-

mauerten karolingischen Abgangs vermutlich eben-

falls zweijochige Abgänge ausgeführt worden.

Frühromanische Bodenreste abb. 56 (59) haben 

sich in der Südwest- und Nordwestecke erhalten. 

Ein hellgrauer Mörtelgussboden wurde in zwei Ar-

beitsschritten auf eine Rollierung gegossen, jedoch 

nicht glattgestrichen. Trotzdem ist er gleichmässig 

plan und zeigt kaum Abriebspuren.

Über die weitere Ausstattung ist nur wenig be-

kannt. Ein Johannesaltar, dessen Standort in der 

Mittelachse an der Ostwand durch Stückelberg 1907 

überliefert ist, kann über die schriftlichen Quellen 

erstmals 1241 belegt werden abb. 33 (52).84 

Die zweiteilige Krypta reiht sich in die Abfolge 

der um die Jahrtausendwende zahlreich entstehen-

den Neubauten ein. Vermutlich spielt die in Bamberg 

von Heinrich II. veranlasste, erstmals als gewölbter 

Stützenbau ausgeführte Westkrypta eine entschei-

dende Rolle in der Entwicklung der Hallenkrypten.85 

Wie fast zeitgleich in der Bamberger Westkrypta ist 

auch in St. Jakob in Lüttich, St. Michael in Hildesheim, 

St. Servatius in Quedlinburg und in Basel eine Ten-

denz  zur räumlichen Grösse zu beobachten. Mit 

Bam berg und Quedlinburg hat Basel auch das weite 

Vorziehen der Krypta in den Vierungsbereich bzw. 

ins Langhaus gemein. Gleichzeitig spiegelt sich das 

Selbstbewusstsein der Baubischöfe in der Wahl ihres 

Bestattungsplatzes: Sowohl in der Westkrypta von 

St. Jakob in Lüttich wie auch in Basel sind die Kryp-

ten als repräsentative Grablegeorte der königsnahen 

Bischöfe gesichert, die damit die ersten ottonischen 

Grosskrypten erbauten.86 

In einem weiteren, zeitlich wohl nahe folgen-

den Schritt, nach Errichtung des Langhauses und des 

Westabschlusses, wurde im Zusammenhang mit der 

Fertigstellung der Kryptenanlage der Langhausboden 

abgesenkt. Abschliessend wurde ein Mörtelgussbo-

den abb. 56 (59) zunächst im Langhaus eingebracht: 

Die Rollierung aus Kalkbruchsteinen, Kiesel und ver-

einzelten römischen Ziegeln sowie die einheitlichen 

Arbeitsfugen trennen diesen Bauvorgang von der zu-

mindest im Bauablauf jüngeren Vorgehensweise in 

den Seitenschiffen. Dort besteht die Rollierung ein-

heitlich aus Kiesel; nur sehr wenige Kalkbruchsteine 

wurden verwendet. Derselbe Mörtelgussboden wur-

de auch im Hochchor eingebracht. Im Westen leitete 

eine Stufe zum Hauptportal abb. 37, 56 (44).

Gestalt und Typologie des Heinrichsmünsters
MB/HRM. Mit einigen Unschärfen ergibt sich das 

Gesamtbild eines frühromanischen Kathedralbaus, 

der wesentliche Parameter von seinem Vorgänger 

übernimmt, das vielleicht mehrteilige Kirchen-

ensemble in einem Bau vereinigt und diesen sowohl 

nach Osten wie auch nach Westen verlängert. Der 

basilikale Querschnitt, der sich aus der Gliederung 

des wohl im späteren 11. Jh. angefügten nördlichen 

Westturms ableiten lässt, weist auf einen dreischif-

figen Bau. Ob Säulen oder Pfeiler die Langhausarka-

den stützten, ist nicht mehr feststellbar; materielle 

Reste passender Säulen gibt es keine. Sennhauser 

abb. 57 Rekonstruktions-
vorschlag des frühroma-
nischen Münsters. Rekon-
struktion Marco Bernasconi, 
archaeolab, 2019.

abb. 58 Frühromanisches 
Münster, Schnitt mit 
Befundplan. Rekonstruk-
tion Marco Bernasconi, 
archaeolab, 2019.

abb. 59 Vierung, Blick 
nach Südwesten. Südseite 
der frühromanischen 
Krypta mit dem mit plasti-
schen Fugen versehenen, 
teilweise von jüngeren 
Verputzschichten befreiten 
Mauerwerk. Darunter 
lie gen das umlaufende 
Mauerbankett und das 
Fundament der Krypta. 
Die Wandpfeiler wurden 
nach dem Erdbeben 1356 
eingesetzt. Foto Peter 
Schulthess, 2018. DpfBS.
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nimmt in Analogie zum Strassburger Wernherbau ei-

nen Säulenbau an, wo dies aufgrund einer gefunde-

nen Säulentrommel postuliert wird.87 Ob Strassburg 

in dieser Phase allerdings die wesentliche Referenz 

bildete, ist – wie sich im Folgenden zeigt – fraglich; 

der überwiegende Teil der als Vergleich relevanten 

Kirchen sind Pfeilerbauten.

Während der Westteil zunächst turmlos blieb, 

dürften sich an den Ostenden der Seitenschiffe zwei 

archäologisch nicht sicher nachgewiesene quadra-

tische oder längsrechteckige Chorflankentürme 

befunden haben. Der längsrechteckige Grundriss 

dieser Fundamentpartien erscheint dafür eher un-

gewöhnlich, doch lassen sich auch über rechteckigen 

Fundamenten quadratische Türme errichten, und 

gelegentlich sind auch rechteckige Turmgrundrisse 

bezeugt.88 

Ob die östlichen Seitenschiffenden auf dem 

Niveau des Langhauses letztlich als kapellenartige 

Fortsätze den Chor flankierten, ist nicht zu entschei-

den. Als Verbindungselement vermittelten sie aber 

zwischen Langhaus und Ostkrypta, wie die später 

vermauerten seitlichen Zugänge sowie zwei der 

frühromanischen Bauphase zugewiesene Gräber 

belegen.89 Archäologisch nicht nachweisbar sind 

hingegen die Durch- und Abgänge in einen allfälli-

gen frühromanischen Kryptenumgang, der auch an-

derweitig nicht, weder über die spärlichen Gewöl-

bereste unter dem Hochchorboden noch über die 

Ausgrabungen im Umgang, archäologisch gefasst 

ist. Sennhauser hat sich vorsichtig für die Existenz 

eines solchen Umgangs ausgesprochen, und die 

Forschung ist ihm weitgehend gefolgt.90 Ein Indiz 

für einen bereits ottonischen Umgang glaubte er in 

den Kryptengräbern gefunden zu haben. Die Krypta 

ist als Bestattungsort der kirchlichen Elite bezeugt, 

sind doch nach Bischof Adalbero II. mindestens zwei 

seiner Nachfolger ebenfalls dort bestattet worden.91 

Sennhauser hat das östlichste der axial angeordne-

ten Gräber (Grab 6/07) als jenes von Adalbero II. 

angenommen, womit das Heinrichsmünster bereits 

über einen Kryptenumgang (oder eine Achskapel-

le) verfügt hätte.92 Die Auswertung der Funde aus 

diesem Grab hat allerdings ergeben, dass diese ins 

12./13. Jh. datieren und das betreffende Grab 6/07 

demnach das des Bischofs Lüthold I. von Aarburg 

(† 1213) sein muss, Adalbero II. folglich weiter west-

lich in Grab 8/07 lag.93 

Gleichwohl gibt es Argumente für einen Umgang 

bereits im Heinrichsmünster. Neben der Übernah-

me wesentlicher Parameter des ottonischen Baus im 

spätromanischen Nachfolger sind es Überlegungen 

zu Bautyp und Chronologie des Umgangschors ohne 

Kranzkapellen.

Ob dieser postulierte Umgang gegebenenfalls 

zum Chor offen war, bleibt unbekannt; Sennhauser 

rekonstruiert ihn zeichnerisch nur auf Kryptenniveau, 

geht aber in der Diskussion der Funktion davon aus, 

dass man vom Chorpodium aus auf Reliquienaltäre 

im Umgang blicken konnte.94

Mit dem Umgang um eine Hallenkrypta hätte 

das ottonische Münster zu einer Bautengruppe ge-

hört, die um das Jahr 1000 und in den ersten Deka-

den des 11. Jh. festzumachen ist und deren Vertreter 

sich im westfränkischen und norditalienischen Raum 

konzentrieren.95 Die von Bischof Heinrich I. von 

Burgund errichtete Kathedrale von Lausanne wäre 

der nächstliegende Vergleichsbau; Lausanne dürf-

te aber  – anders als für Basel zu vermuten, darin 

aber ähnlich der Kathedrale von Auxerre – zusätz-

lich zum Kryptenumgang über eine Scheitelkapelle 

verfügt haben.96 Jenseits des Grossen St. Bernhard 

hat sich im Dom von Ivrea aus der Zeit von Bischof 

Warmundus (bezeugt 1001–1011) eine in Hinblick 

auf die spätere Entwicklung in Basel besonders in-

teressante Lösung mit einem doppelgeschossigen 

Umgang erhalten. In Ivrea verläuft sowohl um das 

ebenfalls mit einem Turmpaar flankierte West-

chorhaupt als auch um die niedrige, zweiteilige, 

im 12. Jh. nach Osten erweiterte Hallenkrypta ein 

Umgang.97 Der Chorumgang ist tonnengewölbt, der 

Kryptenumgang, der in der Scheitelzone durch eine 

etwas zusammengewürfelt erscheinende Reihe von 

Pfeilern und Spoliensäulchen zweischiffig ist, kreuz-

gratgewölbt. Sechs die Gewölbe durchschlagende 

Rechtecköffnungen erlauben die Kommunikation 

zwischen Krypten- und Chorumgang.98 Räumlich 

klarer und eigenständiger erscheint der ebenfalls 

doppelgeschossige, in der Datierung allerdings 

unsichere, wahrscheinlich im 10./11. Jh. errichtete 

Umgang von S. Stefano in Vero na, wo der untere 

Umgang auf Erdgeschossniveau liegt, die Hallen-

krypta nachträglich eingetieft wurde und der obe-

re Umgang den Hochchor umrundet.99 Über einen 

abb. 60 Langhaus, Blick 
nach Westen. Frei gelegtes 
spätromanisches Mörtel-
bett, 12./13. Jh. Gut sicht-
bar sind die Mörtelgrate 
zwischen den Negativen 
der unregelmässigen Stein-
platten des spätromani-
schen Bodens. Foto Renato 
Celio, 1973 (ABBS 1974/29 
HRS-F-05-043sw_05).
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